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I.

Was ich dir jetzt erzählen werde, mein Leser,
ist eine Räuberszene; Nichts weiter; folge mir in das vordere
Calabrien; ersteige mit mir einen steilen Vorsprung der Apenninen,
und auf dessen Gipfel angekommen wirst du, gegen Mittag blickend, zu
deiner Linken Cosenza, rechts Santo-Lucido, und gerade
vor dir, in einer Entfernung von ungefähr tausend Schritten, einen
Weg haben, der, an den Seiten des Bergs selbst sich steil in die Höhe
ziehend, in diesem Augenblick durch eine große Zahl von Feuern
erhellt ist, um welche bewaffnete Männer sich lagern. Diese Männer
sind in der Verfolgung des Räubers Giacomo begriffen, mit
dessen Bande sie so eben nicht wenig Flintenschüsse gewechselt
haben; allein von der Nacht überfallen wagen sie es nicht, sich
durch weiteres Vordringen bloßzustellen, und sie warten den Tag ab,
um das Gebirge zu durchstreifen.

Nunmehr senke das Haupt und werfe deine Blicke in gerader Richtung
in eine Tiefe von ungefähr fünfzehn Fuß hinab, auf jene
Gebirgsplatte, die so von rötlichen Felsen, grünen buschigen Eichen
und gelben verkrüppelten Korkbäumen umgeben ist, dass man gerade so
über ihr stehen muss, wie wir, um zu erraten, dass sie nur irgend in
der Welt existiert; nicht wahr? du wirst hier zuerst vier Männer
gewahren, die mit den Vorbereitungen zum Abendessen beschäftigt
sind, indem sie Feuer anzünden und ein Lamm abziehen; dann vier
andere, die ihre Mora [Ein Spiel, das darin besteht, seinem Gegner
die Hand mit einer immer wechselnden Anzahl geöffneter oder
geschlossener Finger vorzuhalten. Um zu gewinnen, muss man die Zahl
der offenen Finger erraten.] mit einer solchen Schnelligkeit spielen,
dass du den Bewegungen ihrer Finger nicht zu folgen vermagst, zwei
weitere stehen auf der Wache so unbeweglich, dass du dieselben für
Felsstücke halten möchtest, denen der Zufall eine menschliche Form
gegeben; daneben sitzt eine Frau, und wagt nicht, sich zu bewegen,
aus Furcht, ein in ihren Armen schlafendes Kind zu erwecken; endlich
seitwärts wirst ein Räuber die letzte Schaufel voll Erde auf ein
frisch gemachtes Grab.

Dieser Räuber ist Giacomo; jene Frau ist seine Geliebte, und die
Männer, die auf der Wache stehen, spielen, und das Essen bereiten,
sind, was er seine Bande nennt; der im Grabe Ruhende? es ist
Hieronimo, der Stellvertreter des Hauptmanns: eine Kugel hat
ihm so eben den Galgen erspart, der für Antonio, den zweiten
Lieutenant, welcher die Dummheit beging, sich fangen zu lassen, schon
aufgerichtet ist.

Nachdem du jetzt mit Menschen und Örtlichkeiten bekannt bist,
lass mich erzählen:

Als Giacomo das Begräbnis vollbracht hatte, ließ er seinen
Händen die Hacke entsinken, der er sich bedient hatte, und kniete
nieder auf die frisch aufgeworfene Erde, in der seine Knie wie in
Sand einsanken; hier blieb er beinahe eine Viertelstunde unbeweglich
betend; dann zog er aus seiner Brust ein silbernes, durch ein rotes
Band am Halse befestigtes Herz hervor, worauf das Bild der heiligen
Jungfrau mit dem Jesuskind war, und küsste es fromm und
ehrfurchtsvoll, wie es einem ehrlichen Banditen geziemt: jetzt stand
er langsam auf, und ging gesenkten Hauptes, um mit gekreuzten Armen
sich an den Grundpfeiler des Felsens zu lehnen, dessen Böschung die
vorbeschriebene Gebirgsplatte beherrscht.

Giacomo hatte diese Bewegung mit solcher Stille und Traurigkeit
ausgeführt, dass Niemand ihn den Platz einnehmen hörte, den er nun
inne hatte. Doch mochte diese Unachtsamkeit der Wache ihm mit den
Gesetzen der Mannszucht im Widerspruch geschienen haben; denn nachdem
er den Blick auf seiner Umgebung hatte umherschweifen lassen, zog er
seine Augenbrauen zusammen, und sein weiter Mund öffnete sich, um
den grauenvollsten Fluch auszustoßen, der je seit Räuber gedenken
den Himmel in Entsetzen gebracht hatte:

— »Sangue di Christo. . . .«

Die das Lamm zerschnitten, fielen in die Knie, wie wenn sie einen
Stockstreich in die Seite bekommen hätten; den Spielern starrten
unbeweglich die Hände in der Luft; die Wachen drehten sich so
plötzlich um, dass Einer dem Andern vor dem Gesicht stand; die Frau
zitterte, und das Kind fing an zu weinen.

Giacomo stampfte mit dem Fuß auf die Erde.

— »Maria bring das Kind zum Schweigen, ruft er aus.«

Maria öffnet schnell ihr scharlachrotes mit Gold
gesticktes Mieder, bringt die Lippen ihres Söhnchens dem runden
braunen Busen näher, der die Schönheit der Römerinnen ist, beugt
sich auf ihn herab, und schlingt wie zu seinem Schutze die beiden
Arme wirklich um ihn. Das Kind nahm die Brust an und schwieg.

Giacomo schien zufrieden mit diesem Zeichen des Gehorsams;
sein Gesicht rerlor den strengen Ausdruck' der es einen Augenblick
umwölkt hatte, um einen tieftraurigen Charakter anzunehmen; dann gab
er seinen Leuten mit der Hand ein Zeichen, dass sie fortfahren
sollten.

— »Wir haben aufgehört, zu spielen, sprechen die Einen.«

— »Der Hammel ist zerlegt, sagen die Andern.«

— »Es ist gut, esst! antwortet Giacomo.«

— »Und Ihr? Hauptmann!« — »Ich werde nicht essen.«

— »Ich auch nicht, sagt die sanfte Stimme der Frau.«

— »Und warum nicht, Maria?. . . «

— »Ich habe keinen Hunger.« 


Diese letzten Worte wurden so leise und schüchtern ausgesprochen,
dass der Bandit von ihrem Ausdruck so tief gerührt wurde, als seine
Natur ihm erlaubte; er ließ seine sonnverbrannte Hand auf den Kopf
seiner Geliebten sinken: sie ergriff dieselbe, und drückte ihre
Lippen darauf.

— »Du bist ein gutes Weib, Maria.«

»Ich liebe dich, Giacomo.« 


— »Wohl an, sei klug und komm, wir wollen essen.«

Maria gehorchte, und Beide nahmen an der Strohmatte Platz, auf der
Stücke Hammelfleisch, welches die Räuber an den Ladestock eines
Karabiners gesteckt und so gebraten hatten, Ziegenkäse, Haselnüsse,
Brot und Wein aufgetragen waren.

Giacomo zog aus der Scheide seines Dolchs ein Messer und eine
Gabel hervor, die er Maria übergab; er selbst genoss Nichts als eine
Schale reinen Wassers, die er an der nächsten Quelle selbst
schöpfte; die Furcht von den Bauern vergiftet zu werden, die allein
ihm Wein liefern konnten, hatte ihn schon seit langer Zeit bewogen,
diesem Getränke zu entsagen.

Jetzt machte Jeder sich ans Werk mit Ausnahme der zwei Wachen, die
von Zeit zu Zeit den Kopf drehten, und einen ausdrucksvollen Blick
auf die Nahrungsmittel warfen, welche mit erschreckender
Schnelligkeit verschwanden.

Diese Bewegungen der Unruhe wurden immer häufiger und schneller,
je mehr die Mahlzeit vorrückte, so dass es am Ende scheinen mochte,
sie seien eher beauftragt, das Essen ihrer Kameraden zu belauern, als
den Bivouak des Feindes.

Während dieser Zeit war Giacomo traurig, und man bemerkte
wohl, dass sein Herz von peinlichen Erinnerungen erfüllt war.
Plötzlich schien er denselben nicht mehr widerstehen zu können, er
fuhr mit der Hand über die Stirne, stieß einen Seufzer aus und
sprach:

— »Kinder! ich muss euch eine Geschichte erzählen. Auch ihr
Übrigen, setzte er hinzu, sich an die ausgestellten Wachen wendend,
könnt herankommen; sie werden es um diese Stunde nicht wagen, uns
hier aufzureiben; zudem glauben sie, es seien unserer nur noch zwei.«

Die Schildwachen ließen sich diese Einladung nicht zweimal
wiederholen, und ihre Mitwirkung brachte in das Mahl, welches schon
lauer betrieben wurde, wieder etwas Tätigkeit.

— »Willst du, dass ich ihre Stelle einnehme? fragt Maria.«

— »Danke; es ist nicht der Mühe wert.«

Maria schob schüchtern ihre Hand in die Giacomos.
Die mit ihrem Abendbrot fertig waren, schickten sich an, die
Stellungen einzunehmen, die ihnen am bequemsten schienen, um die
Erzählung anzuhören. Die, welche aßen, häuften so viel Proviant
vor sich, als sie davon bekommen konnten, um nicht nötig zu haben,
Etwas zu verlangen, und jeder hörte der hier folgenden Erzählung
mit jener Teilnahme zu, welche überhaupt Menschen eines
herumziehenden Lebens dem Laufe einer Geschichte schenken.

— »Es war im Jahr 1799. Die Franzosen hatten Neapel in Besitz
genommen, und eine Republik daraus gemacht; die Republik ihrerseits
wollte Calabrien wegnehmen: per Baccho! das Gebirge den
Bergleuten nehmen! es war keine leichte Sache, besonders für Heiden.
Mehrere Banden verteidigten Calabrien, wie wir es noch verteidigen;
denn das Gebirge gehört uns, und auf die Köpfe der Anführer dieser
Banden waren Preise gesetzt, wie jetzt auf den meinigen; der Kopf des
Cesaris unter Anderen galt 3000 neapolitanische Dukaten.

In einer Nacht, wo man während des ganzen Abends einige
Flintenschüsse gehört hatte, wie man diesen Abend welche hören
konnte, verzehrten zwei junge Hirten, die ihre Heerdeun in dem
Gebirge von Tarsia hüteten, ihr Abendbrot bei dem Feuer, das sie
angezündet hatten, weniger um sich zu wärmen, als die Wölfe
abzuhalten: es waren zwei schöne Jungen, zwei wahre Calabrier, halb
nackt, und statt jeder Kleidung nur ein Schaffell um die Lenden
gegürtet, Sandalen an den Füßen, ein Band, um an ihren Hals das
Bild des Jesuskindes zu hängen, und damit war Alles abgetan. Sie
waren beinahe von demselben Alter; weder der Eine noch der Andere
kannte seinen Vater, indem man sie beide in einer Entfernung von drei
Tagesreisen auseinander, den Einen zu Tarent, den Andern zu Reggio
ausgesetzt gefunden hatte, was wenigstens bewies, dass sie nicht aus
einer Familie waren. Bauern von Tarsia hatten sie aufgenommen;
und man nannte sie gewöhnlich nur die Kinder der Madonna [Figli
della Madonna.]wie man Findelkinder zu nennen pflegt. Ihre
Taufnamen waren Cherubino und Celestini.

Diese Kinder liebten einander, denn sie standen Beide gleich
verlassen da. Die, welche sie zu sich genommen hatten, verbargen
ihnen nicht, dass sie nur aus Mitleid und in der Hoffnung, das
Paradies zu gewinnen, diese gute Handlung vollbracht hätten; beide
wussten, dass sie Nichts auf der Erde besaßen, und liebten sich
darum nur um so mehr.

Sie waren also, wie ich euch so eben gesagt habe, zur Bewachung
ihrer Herde im Gebirge, aßen von demselben Stück Brot, tranken aus
Einer Schale, zählten die Sterne des Himmels, und waren sorglos und
glücklich, als wenn das Schlaraffenland ihr Besitztum gewesen wäre.

Plötzlich hörten sie ein Geräusch hinter sich, und sie wandten
sich um: ein Mann, auf einen Karabiner gestützt, sah ihnen zu, wie
sie aßen.

Ja, beim Erlöser, es war ein Mann; auch ließ sein Äußeres über
sein Gewerbe keinen Zweifel. Er hatte einen langen calabrischen Hut,
bunt überladen mit weißen und roten Bändern, und umschlungen von
schwarzen Sammtstreifen mit goldener Schnalle; geflochtene Haare, die
zu beiden Seiten seines Gesichts herabhingen; mächtige Ohrringe;
bloßen Hals; eine Weste mit Knöpfen von gewobenen Silberfäden, wie
man sie nur in Neapel fertigt; ein Wams mit Knopflöchern, aus denen,
durch eine Schleife befestigt, zwei rohseidene Sacktücher
herabhingen, die sich in der Tasche verloren; seine getreue padronica
[Ledergürtel] voll Patronen und mit einem Silberplättchen
geschlossenen; kurze Hosen von blauem Samt, und Strümpfe, die durch
kleine Lederriemen, welche mit den Sandalen zusammenhingen,
festgemacht waren. Denkt euch noch zu dem Allem Ringe an jedem
Finger, Uhren in jeder Tasche und zwei Pistolen und einen
Hirschfänger im Gürtel.

Die beiden Knaben wechselten unter ihren großen Brauen eilends
einen Blick, schnell wie der Blitz; dem Räuber entging es nicht.

— »Ihr kennt mich? fragte er.«

— »Nein, antworteten die Kinder.«

— »Uebrigens, was liegt mir daran, ob ihr mich kennt oder
nicht. Die Männer des Gebirges sind Brüder, und Einer soll auf die
Andern zählen; also zähle ich auf euch. Seit gestern verfolgt man
mich, wie ein wildes Tier, ich habe Hunger und Durst.«

— »Hier ist Brot und Wasser, sagten die Knaben.«

Der Räuber setzte sich, seine Pürschbüchse an den Schenkel
gelehnt, lud beide Pistolen in seinem Gürtel, und machte sich ans
Werk.

Als er geendet hatte, stand er auf.

— »Wie heißt das Dorf, von dem man ein Licht sieht? fragte er
die Knaben, seine Hand gegen den dunkelsten Ort des Horizonts
ausstreckend.

« Die Kinder hefteten einige Sekunden ihre durchdringenden Blicke
auf den bezeichneten Punkt, hielten ihn, die Hand über die Augen
haltend, fest, und fingen dann an zu lachen, denn sie dachten, der
Bandit mache sich über sie lustig: sie sahen Nichts.

Sie kehrten sich um, es ihm zu sagen: der Räuber war
verschwunden.

Jetzt begriffen sie, dass er diese List angewendet hatte, damit
sie nicht sehen konnten, nach welcher Seite er seinen Rückzug
antrat. Die beiden Knaben setzten sich wieder; dann, nachdem sie
einige Augenblicke geschwiegen, blickten sie einander zu gleicher
Zeit an.

— »Hast du ihn erkannt? fragte der Eine.«

— »Ja, erwiderte der Andere.«

Diese paar Worte wurden mit leiser Stimme gewechselt, und wie wann
sie fürchteten, gehört zu werden.

— »Er besorgte, wir möchten ihn verraten.«

— »Er ist weggegangen, ohne uns ein Wort zu sagen.«

— »Er kann nicht weit entfernt sein.«

— »Nein, er war zu ermüdet.«

— »Ich würde ihn doch trotz aller seiner Vorsichtsmaßregeln
wieder finden, wenn ich wollte.«

— »Ich auch.«

Die zwei Kinder sprachen nicht weiter davon: aber sie standen auf,
und gingen jeder nach einer Seite des Berges, wie zwei junge
Windhunde, die im Aufspüren begriffen sind.

Nach Verlauf einer Viertelstunde war Cherubino beim Feuer
zurück; fünf Minuten später setzte sich Celestini an seine
Seite.

— »Nun denn?. . . «

— »Nun denn?. . . «

— »Ich habe ihn gefunden.«

— »Ich auch.«

— »Hinter einem Oleanderstrauch.«

— »In der Vertiefung eines Felsens.«

— »Was war zu seiner Rechten?«

— »Eine blühende Aloe; und was hatte er in seinen Händen?«

— »Zwei scharf geladene Pistolen.«

— »Richtig.«

— »Und er schlief?«

— »Als wenn alle Engel über ihm wachten.«

— »Dreitausend Dukaten, das ist so viel, als es Sterne am
Himmel gibt.«

— »Jeder Dukaten hat zehn Karolin; und wir verdienen monatlich
ein Karolin; wir könnten also so lange leben, als der alte Guiseppe,
und wir würden doch unser ganzes Leben lang keine dreitausend
Dukaten verdienen.«

Die beiden Knaben schwiegen einige Minuten lang. Cherubino
brach zuerst das Schweigen.

— »Es ist schwer, einen Menschen zu «töten! sagte er.«

»Nein, antwortete Celestini; der Mensch ist wie das Schaf:
er hat eine Ader am Halse, man muss sie abschneiden, das ist Alles.«


— »Hast du Cesaris betrachtet?«

— »Sein Hals war bloß, nicht wahr?«

— »Es wäre bei ihm nicht schwer. . . .«

— »Nein, vorausgesetzt, dass das Messer gut schnitte.« 


Jeder der Knaben fuhr mit der Hand über die Schneide des
seinigen; dann sich erhebend, blickten sie einander einen Augenblick
an, ohne zu sprechen.

— »Wer wird den Streich für Beide führen? sagte Cherubino.«

Celestini raffte einige Kiesel zusammen, und hielt ihm die
geschlossene Hand vor.

— »Grad oder ungrad?«

— »Grad.«

— »Es ist ungrad: also du.«

Cherubino ging fort, ohne ein Wort zu sagen.

Celestini sah ihn in der Richtung sich entfernen, in der er
wusste, dass Cesaris schlief, dann, als er ihn L aus dem
Gesicht verloren hatte, vertrieb er sich die Zeit damit, die
zusammengerafften Kiesel einen nach dem andern in das erlöschende
Feuer zu werfen. Nach zehn Minuten sah er Cherubino
zurückkommen.

— »Nun?« sagte er zu ihm.

— »Ich habe es nicht gewagt.«

— »Warum?«

— »Er schlief mit offenen Augen, und es war, wie wenn er mich
anblickte.«

— »Wir wollen zusammen hingehen.«

Sie gingen eilends hinweg, doch bald wurde ihr Schritt langsamer.
Gleich nachher gingen sie auf den Fußspitzen; endlich legten sie
sich platt auf den Bauch nieder, und krochen wie Schlangen; beim
Aloestrauch angelangt, erhoben sie hierauf immer noch wie Schlangen
den Kopf, drängten sich zwischen den Zweigen durch, und erblicken
den schlafenden Räuber an der nämlichen Stelle, wo sie ihn vorher
gesehen hatten.

Nun schlüpfte einer zu seiner Rechten, der andere zu seiner
Linken unter das überragende Laubdach,, jetzt bei ihm angekommen,
erhob sich jedes der Kinder, ihr Messer zwischen den Zähnen haltend,
auf ein Knie. Der Räuber schien erwacht, seine Augen waren ganz
offen; nur war der Augenstern starr.

Celestini gab Cherubino mit der Hand ein Zeichen, allen seinen
Bewegungen zu folgen.

Räuber hatte, ehe er sich schlafen legte, seine Stutzflinte an
die Wand des Felsens gelehnt, und das Schloss mit einem seiner
seidenen Taschentücher umwickelt. Celestini knüpfte das Tuch
sachte los, breitete es über dem Kopf Cesaris aus, und als er
sah, dass Cherubino in Bereitschaft stand, schlug er es ganz
nieder, und rief aus: — zu! Cherubino stürzte sich wie ein
junger Tiger an den Hals des Räubers; dieser stieß einen
grässlichen Schrei aus, richtete sich auf, machte blutend einige
Kreiswendungen, den Kopf zurückhängend, löste er aufs Geratewohl
seine beiden Pistolen, und sank tot zurück.

Die beiden Knaben waren ausgestreckt und atemlos auf der Erde
liegen geblieben.

Als sie sahen, dass der Bandit aufgehört habe, sich zubewegen,
erhoben sie sich wieder, und traten ihm näher. Sein Kopf hing nur
noch am Rückgrat; sie trennten ihn vollends vom Körper, wickelten
ihn in das seidene Tuch, und, nachdem sie übereingekommen waren,
dass ihn jeder eine Strecke Wegs trüge, gingen sie nach Neapel.

Sie tiefen die ganze Nacht in dem Gebirge, ihre Richtung nach dem
Meere nehmend, das sie zu ihre Linken glänzen sahen. Beim Anbruch
des Tages gewahrten sie Castro-Billari; doch wagten sie nicht durch
die Stadt zu gehen aus Furcht, das Blut möchte die' Last erraten,
die sie trugen, und irgend ein Räuber von der Bande des Cesaris
sich an ihnen für den Tod ihres Anführers rächen.

Indes überraschte sie der Hunger; der Eine von ihnen entschloss
sich, Brot in einem Wirtshaus zu holen, während ihn der Andere im
Gebirge erwartete; aber als er einige Schritte gemacht hatte, kam er
wieder zurück.

— »Und Geld? sagte er.«

Sie trugen einen Kopf, der dreitausend Dukaten wert war, und weder
der Eine noch der Andere hatte einen Bajocco, um Brot zu kaufen.

Der den Kopf trug, knüpfte das Tuch auf/ nahm einen Ohrring des
Cesaris, und gab ihn seinem Kameraden. Eine halbe Stunde
später war der Bote mit Lebensmitteln auf drei Tage zurück.

Sie aßen, und begaben sich wieder auf den Weg.

Zwei Tage lang liefen sie; während zweier Nächte schliefen sie
wie wilde Tiere unter dem Schutze eines Gesträuchs oder unter dem
Vorsprung eines Felsens.

Den Abend des dritten Tags langten sie in einem Dorfe, das
Altavilla hieß, an.

Die Herberge war von Kutschern, welche Reisende nach Pästum
geführt hatten, von Schiffern, die die Sela heraufgefahren waren,
und von Lazzaronis, denen es gleichgültig war, ob sie hier oder
anderswo lebten, angefüllt.

Die beiden Kinder ließen sich in einem Winkel nieder, den sie
noch frei fanden, nahmen den Kopf Cesaris in ihre Mitte, aßen zu
Nacht, wie es ihnen noch nie vorgekommen war, schliefen
abwechslungsweise Jeder seine Zeit, zahlten mit dem zweiten Ohrringe,
und setzten ihren Weg einige Minuten vor Tagesanbruch fort.

Gegen neun Uhr des Morgens erblickten sie eine große Stadt am
Ausgang eines Golfs; sie fragten nach dem Namen derselben: man
erwiderte ihnen, sie heiße Neapel.

Nun hatten sie die Gefährten des Cesaris nicht mehr zu
fürchten, und gingen daher geradenwegs auf die Stadt zu. An der
Brücke der Maddalena angekommen, gingen sie auf den, französischen
Posten zu, und fragten ihn auf calabrisch, an wen man sich wenden
müsse, um sich die Summe bezahlen zu lassen, welche denen
versprochen worden sei, die den Kopf des Cesaris brächten.

Die Wache hörte sie mit wichtiger Miene an bis ans Ende, sann
dann einen Augenblick nach, strich ihren Schnurrbart, und sprach zu
sich selbst:

— »Das ist außerordentlich, diese kleinen Schelme sind nicht
höher als meine Patrontasche, und sprechen schon italienisch. Es ist
gut, meine kleinen Freunde, geht nur vorüber!«

Die Kinder, die ihrerseits die Wache nicht verstanden,
wiederholten ihre Frage.

Es scheint, dass sie darauf bleiben, sagte die Schildwache, und
rief den Sergent.

Der Sergent radebrecht? einige Worte italienisch, er verstand
Etwas von der Frage, erriet, das dass blutige Tuch, welches Celestini
trug, einen Kopf enthalte, und rief seinem Offizier.

Der Offizier gab den Knaben zwei Mann zur Begleitung mit, welche
sie zu dem Palast führten, wo das Polizeiministerium war.

Die Soldaten sagten, sie brächten den Kopf des Cesaris,
und alle Türen öffneten sich vor ihnen.

Der Minister wollte die Braven sehen, welche Calabrien von seiner
Geisel befreit hatten, und ließ Cherubino und Celestini
zu sich in sein Kabinett treten.

Lange Zeit blickte er die beiden schönen Knaben mit ihrer naiven
Miene, ihrer malerischen Kleidung und ernsthaften Haltung an; er
fragte sie italienisch, wie sie es gemacht hätten; und sie erzählten
ihm ihre Tat, als wenn es die gewöhnlichste Sache von der Welt wäre;
er forderte Beweis dessen, was sie sagten; Celestini ließ
sich auf ein Knie nieder, machte das Tuch auseinander, ergriff den
Kopf bei den Haaren, und legte ihn ruhig auf den Schreibtisch des
Ministers.

Hierauf war Nichts zu erwidern, als die Summe auszubezahlen.

Indes schlug ihnen die Exzellenz, ihre große Jugend in Betracht
ziehend, vor, sie in eine Anstalt oder in ein Regiment eintreten zu
lassen, und sagte ihnen, dass die französische Regierung brave und
entschlossene junge Leute nötig hätte.

Sie erwiderten, dass sie die Bedürfnisse der französischen
Regierung Nichts angingen, dass sie biedere Calabrier seien, die
weder, zu lesen noch zu schreiben verstünden, und dass sie auch gar
kein Verlangen trügen, es jemals zu lernen; dass das wilde Leben, an
das sie gewöhnt seien, sie schlecht zur Disziplin vorbereitet hätte,
um in ein Regiment einzutreten, und dass sie befürchten, wenig
Geschick zur Schwenkung und Handhabung der Waffen zu besitzen; mit
den dreitausend Dukaten sei es eine ganz andere Sache, und sie seien
bereit, solche in Empfang zu nehmen.

Der Minister gab ihnen einen Wisch Papier, nur zwei Finger groß,
klingelte einem Aufwärter, und befahl ihm, sie an die Kasse zu
führen.

Der Kassierer zählte die Summe auf: die zwei Knaben breiteten ihr
seidenes, noch ganz blutiges Tuch ans, legten die dreitausend Dukaten
darein, knüpften es an den vier Ecken zusammen, gingen durch eine
Tür, die auf den Platz Santo-Franzesco-Nuovo führte, und befanden
sich am äußersten Ende der großen Toledo-Straße.

Die Straße Toledo ist der Palast des Volks. Sie sahen ganz hinab
längs der Häuser eine Menge Lazzaronis, die, in der Sonne liegend,
die Macaronis von ihrem irdenen Teller ganz wollüstig in ihre
braunen Lippen spazieren ließen. Dieser Anblick machte ihnen
Appetit; sie gingen zu einem Kaufmann, kauften einen Teller, und
diesen Teller voller Macaroni; sie reichten einen Dukaten hin, und
man gab ihnen neun Carlin, neun Gran und zwei Calli [Eine
Dukate hat zehn Carlin, eine Carlin zehn Gran und ein Gran zwölf
Calli.]zurück: mit dem, was sie wieder zurückerhielten,
konnten sie auf diese Art einen ganzen halben Monat leben.

Auf den Stufen des Palasts Maddaloni setzten sie sich nieder, und
nahmen hier eine Mahlzeit ein, von deren Kostbarkeit sie gar keinen
Begriff hatten. In der Straße Toledo schläft, isst oder spielt man.
Sie hatten noch keine Lust zu schlafen. Gegessen hatten sie, und
mischten sich in eine Gruppe Lazzaroni, die Mora spielten.

Nach Verlauf von fünf Stunden hatten sie drei Calli verloren.
Wenn sie täglich drei Calli verloren, so konnten sie beinahe den
dritten Teil der Ewigkeit hindurch spielen.

Glücklicherweise vernahmen sie noch denselben Abend, dass es in
Neapel Häuser gebe, wo man für einen Dukaten zu Mittag essen, und
Tausende von Callis in einer Stunde verlieren könne.

Da sie zu Nacht speisen wollten, so ließen sie sich in eins
dieser Häuser führen: es war eine Table d'hote. Der Besitzer sah
auf ihre Bekleidung, und fing an zu lachen: sie zeigten ihr Geld, der
Besitzer machte einen Bückling bis zur Erde, und sagte ihnen, dass
man sie in ihrem Zimmer bedienen werde, bis ihre Exzellenzen sich
anständige Kleider hätten machen lassen, die ihnen erlaubten, mit
der übrigen Gesellschaft zu speisen. 


Cherubino und Celestini blickten einander an: sie
wussten gerade nicht, was der Wirt mit seinen anständigen Kleidern
sagen wollte: sie fanden, dass ihr Anzug von sehr gutem Geschmack
sei; in der Tat bestand derselbe, wie wir gesagt haben, aus einem
hübschen Schaffell, das um die Lenden gegürtet war, und guten um
die Füße geschnürten Sandalen; der ganze übrige Teil des Körpers
war nackt, und dies schien ihnen bequemer und weniger erhitzend.
Indes ergaben sie sich darein, als man ihnen erklärt hatte, dass man
eine vollständige Kleidung tragen müsse, um das Recht zu haben, für
einen Dukaten zu Mittag zu speisen, und Tausende von Callis in einer
Stunde zu verlieren.

Während man die Tafel zurüstete, trat ein Schneider in das
Zimmer, und fragte sie, welche Art von Kleidern sie wünschten.

Sie antworteten, dass, weil sie nun einmal durchaus Kleider haben
müssten, jeder einen calabrischen Anzug wolle, ähnlich dem, welchen
die jungen reichen Leute Sonntags in Cosenza und in Tarent trügen.

Der Schneider machte ein Zeichen, dass dies hinreichend sei, und
fügte hinzu, dass ihre Excellenzen, was sie verlangten, den andern
Morgen haben würden.

Ihre Exzellenzen speisten zu Nacht, und fanden, dass Ravioli und
Sambajone besser seien als Macaroni; dass Lacrimä Christi dem reinen
Wasser vorgezogen werden müsse, und dass Griesbrod viel leichter
hinuntergehe als Gerstenfladen.

Als sie mit ihrem Mahle fertig waren, fragten sie drn Kellner, ob
es ihnen erlaubt sei, auf dem Boden zu schlafen: derselbe zeigte
ihnen zwei Bettstellen, welche sie für Kapellen gehalten hatten.

Celestini, der entschiedenermaßen der Kassier war,
verschloß das Sacktuch und die Dukaten in eine Art Sekretär, nahm
den Schlüssel zu sich, und hängte ihn an das Band, das er am Halse
trug.

Hierauf verrichteten sie mit Andacht ihr Gebet zur heiligen
Jungfrau, küssten ihr Scapulier, legten sich Jeder in ein, Bett, in
welchem fünf Platz gehabt hätten, ohne einander zu stören, und
schliefen bis zum hellen Morgen. Den andern Tag hielt ihnen der
Schneider Wort, und da sie nunmehr einen vollständigen Anzug hatten,
so konnten sie an der Table d'hote ihr Essen einnehmen und in das
Spielzimmer eintreten: hier verloren sie ein? hundert und zwanzig
Dukaten.

Ein Hausknecht schlug ihnen, um sie zu trösten, vor, dass er sie
in ein Haus führen wolle, worin sie sich noch mehr belustigen
würden.

Als die Stunde erschienen war, nahmen sie ihre Taschen voll
Dukaten, und folgten dem Knecht; sie kamen erst den andern Morgen
fast sterbend vor Hunger, und mit leeren, Taschen in den Gasthof
zurück.

Es war ein gutes Leben. Sie hatten die Adresse des Hauses, worin
man die Nacht zubrachte, aufbewahrt, und sie liebten, was man dort
tat, fast ebenso sehr, als die Tafel und das Spiel. Sie kehrten daher
die, folgende Nacht wieder dorthin zurück.

Diese Lebensweise trieben sie vierzehn Tage fort, und dies bildete
sie bedeutend aus. Nach Verlauf diesen Zeit hätten sie einem
römischen Abbé oder
einem französischen Unterlieutenant, was beinahe dasselbe ist, die
Stange halten können. 


Eines Abends zeigten sie sich wie gewöhnlich vor dem Hause. Es
war auf höheren Befehl geschlossen? ich weiß nicht, welcher Mord
darin begangen worden war.

Sie sahen eine große Zahl von Leuten der nämlichen Richtung
folgen; sie folgten den Leuten.

Einige Minuten darauf befanden sie sich bei der Villa-Reale in der
prächtigen Straße Chiaja: sie kannten dieselbe noch nicht.

Die Chiaja ist um zehn Uhr Abends der Sammelplatz der schönen
Welt; Neapel kommt hierher, um hier den sanften Wind des Meerbusens
einzuatmen, der mit dem Duft der Orangen von Sorente und der Jasmine
von Posilippo geschwängert ist. Dort gibt es mehr Wasserwerke und
Statuen als auf dem ganzen übrigen Teil der Erde; und jenseits
dieser Wasserwerke und Statuen ist ein Meer, wie man es nirgends
sieht.

Unsere beiden Birboni gingen also hier auf und ab, die Frauen mit
den Ellbogen berührend, und die Männer stoßend, eine Hand an ihrem
Geld, und die andere am Dolch.

Sie kamen an eine vor einem Kaffeehaus haltende Gruppe: mitten in
dieser Gruppe war eine Kalesche, und in dieser Kalesche ein
Frauenzimmer, welches Gefrornes nahm. Jene Gruppe hatte sich
gebildet, diese Dame zu sehen.

Es war auch in der Tat das schönste Geschöpf, das seit Eva aus
Gottes Händen hervorging; ein Geschöpf, um einen Papst zum Fall zu
bringen.

Unsere Calabrier traten in das Kaffeehaus ein, verlangten zwei
Sorbet, und setzten sich an das Fenster, um dieses Frauenzimmer mehr
in der Nähe zu sehen: besonders hatte sie wundervolle Händchen.

— »Corpo di Baccho, wie schön sie ist! rief Cherubino
aus.«

Ein Mann näherte sich ihm, und klopfte ihm auf die Schulter.

— »Der Augenblick ist günstig, mein junger gnädiger Herr,
sagte er zu ihm.

— »Was bedeutet das?«

— »Das bedeutet, dass die Gräfin Fornera seit zwei
Tagen mit dem Cardinal Rospoli entzweit ist.«

— »Weiter.«

— »Und dass, wenn Sie wollen, für fünfhundert Dukaten und
Stillschweigen. . . «

— »Ist sie mein?«

— »Ist sie Ihnen.«

— »Ah! du bist also?. . .«

— »Un ruffiano per servir la.«

— »Einen Augenblick, sagte Celestini, ich will diese
Frau auch.«

— »Dann, meine Exzellenzen, macht es das Doppelte.«

— »Ganz gut.«

— »Aber wer wird sie zuerst erhalten?«

— »Das geht uns an; geh und überzeuge dich, ob sie diese Nacht
frei ist, und komm dann zu uns ins Hotel de Venise, wo wir wohnen.«

Der Kuppler ging seiner Wege, unsere Knaben den ihrigen. Der Wagen
der Gräfin fuhr weg. Cherubino und Celestini gingen
heim in den Gasthof: sie hatten gerade noch fünfhundert Dukaten
übrig; Jeder setzte sich auf eine Seite einer Tafel, sie legten ein
Kartenspiel in ihre Mitte, und Einer nahm nach dem Andern jedes mal
eine Karte.

Das Herz Aß fiel Cherubino zu.

— »Viel Vergnügen, sagte Celestini zu ihm, und warf sich auf
sein Bett.«

Cherubino nahm die fünfhundert Dukaten in seine Tasche,
untersuchte, ob sein Dolch leicht aus der Scheide gehe, und erwartete
den Kuppler: nach einer Viertelstunde kam er herbei.

— »Sie ist diese Nacht frei, sprach er.«

— »Nun gut! gehen wir.«

Sie stiegen hinab: die Nacht war herrlich, der Himmel blickte die
Erde aus allen seinen Augen an; die Grafin wohnte in der Vorstadt
Chiaja; der Kuppler, ging voran: Cherubino folgte ihm, indem
er sang:

Che bella cosa é
de moire ucciso
Inanze a la porta de la inamorata.
L'anima se
ne sagli in paradiso,
E lo cuorpo lo chiegne la scasata!

[Welch' schone
Sache ist es, 
vor der Tür seiner Geliebten zu sterben!

Während die Seele zum Paradies steigt,
beweint die Geliebte den
Körper.]

Sie langen an einer kleinen verborgenen Tür an: eine Frau
erwartet sie.

— »Exzellenz, sagte der Kuppler, Hundert Dukaten sind für
mich, und die übrigen vierhundert legen sie in ein kleines
alabasternes Körbchen, das Sie auf dem Kamin finden werden.«

Cherubino zählte ihm die hundert Dukaten hin, und folgte
der Frau.

Es war ein schöner Marmorpalast; auf jeder Seite der Treppen
waren Lampen in Kristallkugeln, und zwischen jeder Lampe Rauchgefäße
von Bronze, auf denen Wohlgerüche brannten.

So kamen sie durch Gemächer, worin man einen König und seinen
Hof hätte beherbergen können; hierauf öffnete die Kammerfrau am
Ende einer großen Galerie, die durch eine Zwischenwand verschlossen
war, eine Tür, schob Cherubino hinein, und schloss sie wieder
hinter ihm zu.

— »Sind Sie es, Gidsa? sagte eine Frauenstimme.«

Cherubino blickte nach der Seite, von der diese Stimme kam,
und erkannte die Gräfin, nur in einem leichten Musselinkleid, auf
einem mit Basin überzogenen Sofa liegend, mit einer Locke ihrer
langen Haare spielend, welche sie losgebunden hatte, und die sie
bedeckten, wie ein kleiner spanischer Mantel.

— »Nein, Signora, es ist nicht Gidsa, ich bin es, erwiederte
Cherubino.«

— »Wer, Sie? sagte die Stimme mit einem noch sanfteren
Ausdruck.«

— »Ich, Cherubino, das Kind der Madonna; und der junge
Mann trat bis zum Fuße des Sofa vor.«

 Die Gräfin richtete sich einen Augenblick auf ihren Ellbogen
auf, und blickte ihn verwundert an.

— »Sie kommen für Ihren Herrn? fragte sie.«

— »Ich komme für mich, Signora.«

— »Ich verstehe es nicht.«

— »Nun gut! so will ich es Ihnen verständlich machen: ich habe
Sie heute in der Chiaja gesehen, während Sie Gefrorenes zu sich
nahmen, und habe bei Ihrem Anblick ausgerufen: Per Baccho, wie schön
sie ist!«

Die Gräfin lächelte.

— »Hierauf ist ein Mann zu mir gekommen, und hat mir gesagt:
Wollen Sie diese Frau, welche Sie schön finden? ich gebe sie Ihnen
für fünfhundert Dukaten. Ich bin nach Hause gegangen, und habe
diese Summe zu mir genommen. An Ihrer Tür angelangt, hat er hundert
Dukaten für sich abgefordert, und ich habe sie ihm gegeben; was die
weiteren vierhundert betrifft, so hat er mich angewiesen, sie in
dieses Alabasterkörbchen zu legen: hier sind sie.«

Cherubino warf drei oder vier Hände voll Geld m das
Körbchen; es war überfüllt, und entlud sich auf das Kamin.

— »Wie abscheulich dieser Maffeo! sagte die Gräßin, macht man
ans diese Art die Dinge ab?«

— »Ich weiß nicht, was dieser Maffeo ist, erwiderte der Knabe;
und ich bin nicht sehr mit der Art bekannt, in welcher man die Dinge
abmacht. Ich weiß, nur das, dass er Sie mir für eine Nacht und
gegen eine gewisse Summe versprochen hat; ich, weiß zudem, dass, ich
diese Summe bezahlt habe, und dass Sie mir demzufolge eine Nacht
angehören«

Als Cherubino diese Worte aussprach, machte er einen
Schritt gegen den Diwan.

— »Bleiben Sie stehen, oder ich klingle, rief die Gräfin aus,
und ich lasse Sie durch meine Leute zur Tür hinauswerfen.«

Cherubino biss sich in die Lippen, und griff mit seiner
Hand an den Dolch.« 


— »Hören Sie. Signora, sagte er ihr kalt, als Sie mich
eintreten hörten, haben Sie geglaubt, irgend einen kleinen Abbé
Ihrer Bekanntschaft oder einen reichen französischen Reisenden
erscheinen zu sehen, und Sie haben bei sich selbst gesprochen: »Ich
werde meine gute Rechnung dabei machen.« Es ist weder das Eine noch
das Andere, Signora: es ist ein Calabrier, zudem nicht einer
von der Ebene, sondern vom Gebirge; ein Kind, das von Tarsia nach
Neapel den Kopf eines Räubers in einem Sacktuch gebracht hat; und
den Kopf welches Räubers? von Cesaris! Dies Gold, sehen Sie,
dies ist Alles, was mir von dem Preis dieses Kopfes übrig ist; die
übrigen zweitausend fünfhundert Dukaten sind durchgeflogen im
Spiel, ersäuft im Wein, und verloren bei den Frauen. Für diese
fünfhundert Dukaten hätte ich noch zehn Nächte Weiber, Wein und
Spiel haben können; ich habe es nicht gewollt; ich habe Sie gewollt,
und werde Sie haben.«

— »Todt, ja, das kann sein.«

— »Lebend.«

— »Nie!«

Die Gräfin streckte den Arm ans, um die Schnur der Klingel zu
ergreifen; Cherubino machte n»r Einen Sprung vom Kamin zum
Diwan.

Die Gräfin stieß einen Schrei aus, und fiel in Ohnmacht:
Cherubino hatte ihr mit seinem Dolch die Hand an die Wand
gespickt, sechs Zoll unterhalb der Klingelschnur. . . . . . . . . . .
. . . . .  . .  . . . . . . . Zwei Stunden später kam Cherubino
ins Hotel von Venedig zurück; er schüttelte Celestini, der
wie ein Seliger schlief; dieser richtete sich im Bett auf, rieb sich
die Augen, und blickte ihn an.

— »Was bedeute? das Blut hier? fragte er ihn.«

— »Nichts.«

— »Und die Gräfin?«

— »Eine herrliche Frau.«

— »Teufel, warum weckst du mich alsdann?«

— »Weil wir keinen Bajocco mehr haben, und abreisen müssen,
ehe es Tag wird.«

Celestini stand auf. Die beiden Kinder gingen aus dem
Hotel, wie sie gewohnt waren, es zu tun, und man dachte nicht daran,
sie aufzuhalten.

Um ein Uhr Morgens hatten sie die Brücke der Maddalena hinter
sich, und um fünf Uhr waren sie im Gebirge.

Jetzt hielten sie an.

— »Was werden wir beginnen? sagte Celestini.«

— »Ich weiß nicht; bist du der Meinung, wieder zum Hirtenstand
zurückzukehren?«

— »Nein, beim Erlöser.«

— »Nun, gut! werden wir Räuber.« 


Die beiden Kinder gaben sich die Hand, und schworen sich Beistand
und ewige Freundschaft. Sie hielten gewissenhaft ihr Versprechen,
denn seit jenem Tag haben sie einander nicht verlassen.

— »Ich irre mich, sagte Giacomo, sich unterbrechend und
das Grab des Hieronimo betrachtend: vor einer Stunde haben sie
einander verlassen.«








II
Antonio.

— »Jetzt könnt ihr schlafen, fuhr Giacomo fort; ich werde für
Alle Wache stehen und euch aufwecken, wenns Zeit sein wird,
aufzubrechen: das heißt, zwei Stunden vor Sonnenaufgang.«

Bei diesen Worten richtete sich Jeder ein, die Nacht bestmöglich
hinzubringen; und so groß war das Vertrauen dieser Leute zu ihrem
Anführer, dass fünf Minuten darauf Jeder, von Feinden umgeben, wie
die Bande es war, so ruhig schlief, als wenn er in Terracina oder in
Sonnino im Bett gelegen wäre. Maria allein blieb unbeweglich
auf der Stelle sitzen, wo sie die Erzählung angehört hatte.

— »Wirst du nicht versuchen, auszuruhen, Maria? sagte
Giacomo zu ihr mit der sanftesten Stimme, die er annehmen konnte.«

— »Ich bin nicht müde, antwortete Maria.«

— »Zu langes Wachen könnte deinem Kind Schaden bringen.«

— »Ich werde schlafen.«

Giacomo breitete seinen Mantel auf dem Sande aus. Maria
legte sich darauf; dann schüchtern um sich blickend, sagte sie:

— »Und du?«

— »Ich, antwortete Giacomo«, ich will einen Ausgang aus den
Krallen dieser verdammten Franzosen suchen; sie kennen den Berg
vielleicht nicht so gut, dass sie alle Pässe besetzt hätten. Wir
können hier nicht ewig auf diesem Felsen bleiben, und da wir ihn
verlassen müssen, so wird, so bald als möglich, das Beste sein.«

— »Dann will ich dir folgen, sagte Maria aufstehend. Der
Bandit machte eine Bewegung. — Du weißt, fuhr Maria lebhaft
fort, wie sicher mein Fuß, wie richtig mein Blick und wie leicht
mein Atemzug ist; lass mich dich begleiten, ich bitte dich.«

— »Besorgst du, ich möchte dich verraten? Und wenn diese
Menschen Vertrauen haben, wirst du zweifeln?« Zwei stille Tränen
rannen über die Wangen Marias. Der Bandit trat näher zu ihr.

— »Nun gut! komme; aber lass das Kind hier, es könnte
aufwachen und weinen.«

— »Geh allein, sagte Maria, sich wieder nieder legend.«

Der Bandit entfernte sich; Maria folgte ihm so lange mit den
Augen, als sie seinen Schatten gewahren konnte; als er hierauf hinter
einem Felsen verschwunden war, stieß sie einen Seufzer aus, beugte
den Kopf auf ihr Kind herab, schloss die Augen, als wenn sie
schliefe, und Alles fiel in Stille zurück.

Zwei Stunden später ließ sich ein leichtes Geräusch von der
Seite her vernehmen, die der gegenüber lag, auf welcher Giacomo
weggegangen war. Maria schlug die Augen auf und erkannte den
Banditen.

— »Nun, sagte sie mit Beklommenheit zu ihm, trotz der
Dunkelheit den finsteren Ausdruck seines Gesichts unterscheidend, wie
steht's?« — »Wir müssen, antwortete der Bandit, ärgerlich den
Karabiner zu seinen Füßen werfend, durch Bauern oder Hirten
verraten worden sein, denn überall, wo ein Ausweg ist, steht eine
Wache.«

— »Also kein Mittel, von diesem Felsen hinabzusteigen!«

— »Keines. Von beiden Seiten fällt er, wie du weißt, ganz
senkrecht ab, und wenn uns die Adler, die hier ihre Nester haben,
nicht ihre Schwingen leihen, so darf man nicht daran denken, diesen
Weg zu nehmen; und ich habe dir gesagt, überall sonst. . . kein
Mittel. Verfluchte Franzosen!. . . mochtet ihr eine Ewigkeit hindurch
in der Hölle braten müssen, ihr Heiden, die ihr seid.« Der Bandit
warf seinen Hut neben seinen Karabiner.

— »Was werden wir alsdann tun?«  


— »Wir bleiben hier; sie werden uns hier nicht aufsuchen,
gewiss nicht.«

— »Aber wir werden hier Hunger sterben.«

— »Wenigstens, wenn uns Gott kein Manna zuschickt, was nicht
wahrscheinlich ist; allein es ist eben so gut Hunger zu sterben, als
gehangen zu werden.«

Maria drückte ihr Kind in die Arme und stieß einen
Seufzer aus, der dem Schluchzen ähnlich war. Der Bandit stampfte mit
dem Fuß.

— »Wir haben diesen Abend eine gute Mahlzeit gehabt, wir sind
noch so weit versehen, um morgen früh gleichfalls eine gute zu
halten: dieß ist Alles, was wir für den Augenblick nötig haben.
Also wollen wir schlafen.«

— »Ich schlafe, sagt Maria.«

Der Bandit legte sich neben ihr nieder.

Giacomo hatte Recht; er war verraten worden, nicht durch
die Bauern oder Hirten, sondern durch Antonio, einen der
Seinigen, der, wie wir schon gesagt haben, wahrend des Gefechts
gefangen genommen worden war, und sich durch das Versprechen vom
Strick losgekauft hatte, den Anführer seiner Bande zu liefern: er
hatte den Anfang, sein Versprechen zu erfüllen, damit gemacht, dass
er selbst die Wachen aufstellte, mit denen Hieronimo
zusammengeraten war.

Indessen hatte der Obrist, der die kleine Belagerungstruppe
befehligte, Antonio
unter gute Aufsicht stellen lassen; denn um Antonio wirklich
vom Strick loszumachen, musste Giacomo wirklich gefangen sein,
und der Obrist war ein zu kluger Mann, als dass er feinen Gefangenen
losgelassen hätte, ehe er etwas Anderes an seiner Stelle hatte.
Einige Minuten vor Tagesanbruch ließ er ihn daher, von zwei Soldaten
geführt, vor sich bringen, um mit ihm in Gemeinschaft zu sehen, ob
die Banditen nicht mehr auf dem Gipfel des Bergs seien. Waren sie
nicht mehr oben, so waren die Wachen schlecht ausgestellt gewesen;
demnach war Antonio, der sich mit diesem Geschäft befasst
hatte, ein doppelter Verräter, der zweimal gehenkt zu werden
verdiente. Gegen diesen militärischen Schluss war Nichts
einzuwenden. Auch hatte Antonio sich demselben mit der
möglichst besten Miene unterworfen. Er trat also vor den Obrist mit
der Ruhe eines guten Gewissens, denn er hatte so ehrlich sein
Versprechen des Verrats gehalten, dass er vollkommen sicher war,
seine alten Kameraden haben nicht entkommen können.

Die ersten Strahlen der Sonne beleuchteten den Gipfel des Felsens,
und da die Vertiefungen, in denen die französischen Truppen
lagerten, noch im Schatten lagen, so hätte man glauben mögen, eine
ungeheure Feuersbrunst verzehre diese Bergspitze, wie die des Sinai.
Nach und nach und in dem Grade, wie die Sonne am Himmel stieg, trat
auch der Schatten vor ihr zurück, Ströme von Licht, an den Seiten
des Steinkolosses hin fließend, erweckten große Adler in ihren
Nestern, die sich aus ihren luftigen Sitzen erhoben, als wenn sie
sich verspätet hätten, und sich mit zwei Schwingungen ihrer Flügel
im Gewölke verloren; von Zeit zu Zeit kamen Seewinde mit ihren
feuchten Dünsten herüber und brachen sich heulend in den Tannen und
Korkbäumen, welche den Fuß des Berges bedeckten. Dann neigten sich
die Tannen und Korkbäume zierlich, erhoben sich wieder, neigten sich
von Neuem, jenes lange Gemurmel von sich gebend, welches die Sprache
ist, die die Wälder unter einander reden. Kurz, der Berg erwachte,
beseelte sich, schien zu leben: der Gipfel allein blieb stumm und
verlassen.

Indes waren alle Blicke auf diese Spitze gerichtet. Der Obrist
selbst, ein Fernrohr in der Hand, verlor sie nicht aus den Augen.
Nach Verlauf einer halben Stunde war er übrigens müde nach ihr zu
sehen, und auf das Ende des Tubus mit der flachen Hand einen Schlag
gebend, der alle Röhren in einander hineintrieb, wendete er sich
gegen Antonio, zu dem er einzig sagte: Nun denn?. . . 


Das Wort ist ein wunderbares Werkzeug, nach dem Derjenige ist, der
es anwendet, und nach dem es Gelegenheit, in der er sich desselben
bedient. Es schrumpft ein oder dehnt sich aus, braust wie eine Woge
oder murmelt wie ein Bach, springt wie ein Tiger oder kriecht wie die
Schlange, steigt in die Wolken empor wie die Bombe, oder fährt vom
Himmel herab wie der Blitz; ein Redner braucht einen ganz langen
Vortrag, um seine Meinung zu entwickeln, einem andern sind zwei Worte
genug, um seinen Gedanken verständlich zu machen.

Zu dieser, letzteren Schule der Beredsamkeit gehörte, wie es
scheint, der Obrist; denn, wie wir gesagt haben, er hatte nur zwei
Worte ausgesprochen; aber zwei Worte, so gut an ihrem Platze, so
vielsagend, so vollständig, so klangreich, dass die Denkkraft, die
dabei beteiligt war, sie auszulegen, sie nur einfach zu nehmen
brauchte, um die Sentenz herauszubringen: Antonio, mein
Freund, Sie sind ein H. . f. t und ein Schurke, der mit mir
sein Spiel getrieben, der geglaubt hat, seinen Hals zu retten, indem
er mir Lappalien vormache; aber ich bin nicht der Mann dazu, um sich
durch Ihre Alfanzereien fangen zu lassen, und da Sie Ihr Versprechen
nicht gehalten haben> da die Banditen, ihre Kameraden, während
der Nacht entschlüpft sind, und wir genötigt sein werden, ihrer
Fährte nachzugehen, wie Spürhunde, was sehr erniedrigend für
Soldaten ist, so werden Sie ohne weitere Umstände an den nächsten
Baum gehängt,, während ich frühstücken werde.

Antonio, der ein Bursche von sehr großer, Fähigkeit war,
und eine sehr gesunde Beurteilungskraft hatte,, begriff, dass dies
Alles in jenen zwei Worten lag. Auch streckte er die Hand aus und
antwortete, sei es aus Schmeichelei, sei es, dass er wirklich als
Eingeweihter zu der nämlichen Schule gehörte, von der der Obrist,
eines der Häupter zu sein schien, auf diese zwei Worte nur mit einem
einzigen: Aspettate; was auf deutsch sagen will: Geduld! 


In der Tat entfernte sich der Obrist, ohne den schrecklichen
Befehl zu erteilen, womit er Antonio bedroht hatte, und dieser
blieb an derselben^ Stelle, die Augen auf den Berg geheftet mit einer
Beharrlichkeit und einer Unbeweglichkeit, die ihn einer Statue
ähnlich machten. Nach zwei Stunden kam er wieder zurück, entfaltete
von Neuem sein Fernrohr, richtete es auf den Gipfel des Felsens und
sehend, dass dort Alles noch ebenso verlassen war, klopfte er Antonio
auf die Schulter, der, obwohl er sich bei seiner Annäherung nicht
umgedreht, ihn doch an seinem Tritte erkannt hatte.

Antonio bebte wie ein Mann ohne Geld, dem man einen Wechsel
vorzeigt, aber fast eben so schnell ergriff er mit der linken Hand
den Arm des Obristen, und, die Rechte nach einem Punkt des Felsens
ausstreckend, sagte er Mit geheimnisvollem Ausdruck: dort, dort.

— »Was? fragte der Obrist, nachdem er mit seinem Rohre
hingesehen hatte.«

— »Sie sehen, antwortete Antonio, den Kopf eines Mannes an der
Ecke jenes Felsens nicht, der einer Säule gleicht? Hier, hier;« und
er nahm den Kopf des Obristen zwischen seine beiden Hände, drehte
ihn wie eine Wetterfahne, und zu gleicher Zeit den Tubus ergreifend,
richtete er den letzteren gegen den Punkt, den er so großes
Interesse hatte, ihm bemerklich zu machen.

— »Ah! ah! machte der Obrist, als er den bezeichneten
Gegenstand erblickte; dann ließ er nach einigen Minuten das Rohr
sinken und sagte: es ist freilich ein Mensch; aber wer sagt mir, dass
es nicht ein Bauer ist, der irgend eine verlorene Ziege sucht?«

— »Wie, Sie sehen nicht? erwiderte Antonio aufspringend,
Sie sehen seinen eckigen Hut, seine flatternden Bänder, seinen
glänzenden Karabiner nicht? Sehen Sie hier, wie er sich niederbeugt,
um zu versuchen, ob man nicht in den Schlund hinabsteigen kann. Es
ist Giacomo selbst, dann hinter ihm, sehen Sie, sehen Sie Maria.
Sehen Sie jetzt, sehen Sie?«

Der Obrist brachte phlegmatisch sein Fernrohr wieder an's Auge;
dann sagte er, ohne es wegzunehmen:

— »Ja, ja, ich glaube nach und nach, dass du nicht gehenkt
werden wirst. Tiefer Glaube schien Antonio großes Vergnügen
zu machen. Lasst den Regimentsdoktor kommen, fuhr der Obrist fort;
dann sich an Antonio wendend: und was werden sie oben auf
diesem Berge zu essen finden.«

— »Nichts, sagte Antonio.«

— »Also, wenn es ihnen nicht gelingt, zu entkommen, müssen sie
sich entweder ergeben, oder Hunger sterben?«

— »Ohne allen Zweifel.«

— »Doktor, wie viel Tage kann ein Mensch leben, ohne zu essen?«

Derjenige, an den diese letztere Frage gemacht war, war ein
dicker, kurzer Mann und rund wie eine Kugel, an die ein Schüler aus
Spaß einen Kopf und Beine angesetzt hat, kurz, ein Mann, der am
wenigsten geeignet schien, eine solche Frage aus eigener Erfahrung zu
entscheiden; auch schien er davor bis in s Innerste seiner Eingeweide
zu erzittern.

— »Ohne zu essen, Obrist? erwiderte er mit Entsetzen; ohne zu
essen? Ja, ein in seiner Lebensweise wohl geregelter Mensch darf
nicht mehr als fünf Stunden zwischen seinen Mahlzeiten verfließen
lassen, und soll täglich drei Mahlzeiten halten. Was den Wein
betrifft, den er trinken soll, Obrist, so ändert es sich nach der
Leibesbeschaffenheit und dem Alter.«

— »Ich verlange keine Vorschrift aus der Gesundheitslehre von
Ihnen; ich richte bloß eine einfache wissenschaftliche Frage an Sie,
Doktor. Überdies beruhigen Sie sich, Sie sind durchaus nicht
persönlich bei der Sache beteiligt.«

— »Von dem Augenblicke an, wo Sie mir Ihr Ehrenwort geben,
Obrist. . . «

— »Ich gebe es Ihnen.«

— »Nun gut, so sage ich Ihnen, dass wir bei der Belagerung von
Genua, wo ich im Stande war, eine Menge solcher Erfahrungen zu
machen, als mittleren Termin, einen Menschen nicht länger als fünf
bis sieben Tage eine gänzliche Entbehrung von Lebensmitteln haben
aushalten sehen.«

— »Ach! Sie waren bei der Belagerung von Genua? fragte der
Obrist.«

— »Ja, antwortete der Arzt mit ausnehmend gleichgültiger
Miene.«

— »Und wie haben Sie mit Ihren geregelten Gewohnheiten solche
Entbehrungen ertragen können?«

— »O! versetzte der Doktor, ich war bei jenem berüchtigten
Regiment, das seit dem Anfang der Hungersnot die Partie ergriffen
hatte, Österreicher zu essen, und wir litten nicht zu sehr bei dem
Mangel.«

— »Und war es gut? fuhr der Obrist lachend fort.«

— »Nicht eben schlecht,, erwiderte gravitätisch der Doktor. Da
sie regelmäßig des Tags einmal Schläge bekommen, so werden sie
dadurch mürbe gemacht.«

— »Nun gut, sagte der Obrist, wir werden abwarten, bis sie sich
ergeben, oder Hunger sterben. Danke für Ihre gute Auskunft, Doktor.
Wollen Sie einen Bissen mit mir essen?«

— »Mit Vergnügen.« 


— »Iulian, sagte der Obrist, sich nach seiner Ordonanz
umwendend, geh schnell zu meinem Koch, und sag ihm, ich hätte diesen
Morgen vier Personen mehr beim Frühstück.«

In Folge der durch Antonio erhaltenen Versicherungen, und
der durch den Doktor gelieferten Nachweisungen, begnügte sich
nunmehr der Obrist, seinen Offizieren eine verdoppelte Aufsicht und
seinen Soldaten doppelte Wachsamkeit anzuempfehlen. Dreitausend
Dukaten wurden zudem aufs Neue demjenigen versprochen, der den Kopf
Giacomos in's Lager brächte.

Acht Tage verflossen. Jeden Morgen ging der Obrist an die
Vorposten, um zu erfahren, ob sich die Belagerten noch nicht ergeben
hätten, dann kam er an sein

— »Und was würde Antonio während dieser acht Tage
thun?«

— »Er würde wieder zu seinem alten Anführer stoßen, ihm
sagen, dass er den Händen des Henkers entronnen sei, und dass er
zurückkomme, um mit ihm zu leben oder zu sterben. Alsdann müsste
Antonio sehr ungeschickt oder Giacomo sehr geschickt
sein, wenn der Erstere während dieser acht Tage das Geheimnis des
Letzteren nicht entdeckte. Wäre das Geheimnis entdeckt, käme er
zurück, es dem Obristen zu sagen, der ihn hierauf seinem Versprechen
gemäß freiließe.«

— »Und wenn er das Geheimnis Giacomos nicht entdeckte?«

— »So käme er zurück, sich den Händen des Obristen zu
überliefern, der ihn seiner Drohung gemäß hängen ließe.«

— »Dieser Handel ist abgeschlossen, sagte der Obrist.«

— »Angenommen! erwiederte Antonio.«

— »Dein Schwur.«

 Antonio zog aus seiner Brust jenes kleine Reliquienkästchen, das
jeder Neapolitaner so andächtig hier trägt, und das man in der
Landessprache abitiello nennt; es hierauf dem Obristen übergebend,
legte er die Hand darauf und sprach: Ich schwöre bei diesem
Heiligenbild, das in der heiligen Peterskirche zu Rom am heiligen
Palmsonntag eingeweiht wurde, von jetzt an in acht Tagen mich
gefangen hier einzustellen, sei es, dass ich das Geheimnis Giacomos
herausgebracht habe oder nicht.

Der Obrist wollte ihm sein Heiligenbild wieder zurückgeben; aber
Antonio wies es von sich.

— »Behalten Sie es als Pfand, sagte er, und wenn ich in acht
Tagen um dieselbe Stunde nicht zurückgekommen wäre, so nehmen Sie
dieses Heiligenbild als Zeugen meines Meineids, werfen es in die
Flammen, und das nämliche Feuer, welches dasselbe verbrennt, wird
mich in Ewigkeit verzehren.«

— »Dieser Mann hat die Freiheit, zu gehen, wohin es ihm
beliebt, sagte der Obrist.«

Denselben Abend war Antonio bei seinen alten Kameraden wieder
eingetroffen. Giacomo, der ihn für geblieben oder gehängt
gehalten hatte, nahm ihn auf, wie ein Vater sein Kind; Antonio
erzählte seine Entweichung; Jedermann glaubte daran; dann, als er
geendigt hatte, sagte Giacomo:

— »Es ist ärgerlich, dass du so spät kommst, du hättest mit
uns zu Mittag gegessen.«

Antonio antwortete, er habe gegessen, ehe er entflohen sei,
er sei daher nicht mehr hungrig, und könne ganz wohl bis morgen
warten; zudem, fuhr er fort, werden die Lebensmittel hier nicht sehr
reichlich sein, und ich fange ebenso gerne erst morgen an, als dass
ich die Portion der Andern schmälere.

Giacomo machte eine Miene, die er sich durch folgende Worte
übersetzen konnte: Es ist wahr, wir leben nicht im Überfluss,
allein wir haben das Notwendige.

Antonio hatte geglaubt, seine alten Kameraden blass, abgemagert
und halb tot vor Hunger wieder zu sehen: weit entfernt davon fand er
sie im Gegenteil munter, aufgelegt und ganz wohl. Maria war
immer stark, frisch, und ihr Kind hatte nicht gelitten; Antonio
hatte geglaubt, sie nährten sich von Wurzeln und wilden Früchten,
und als er seine Augen auf der Platte umher warf, auf der sie
gelagert waren, sah er Knochen, völlig abgenagt zwar, aber weil sie
abgenagt waren, musste auch Fleisch daran gewesen sein. Wie war
dieses Fleisch in die Hände dieser auf der Spitze eines Felsens
vereinzelter und verlorener Mensch. gelangt? er konnte es nicht
begreifen; er glaubte einen Augenblick, es komme irgend ein Hirte aus
der Umgegend durch einen verborgenen Weg, einen unterirdischen Pfad
zu den Banditen; aber bald leuchtete ihm ein, dass, wenn es einen
Ausweg gäbe, durch den man herkommen könnte, man auch auf dem,
nämlichen Wege würde entwischen können; und wenn dies der Fall
gewesen wäre, hätt sich Giacomo gewiss nicht damit belustigt, zwölf
Tage oben auf seinem Berge sitzen geblieben zu sein, wie ein Hahn auf
seinem Kirchturme; er begriff den Handel noch weniger, und hatte sich
dem Teufel verschreiben mögen, wenn dies nicht schon beinahe
geschehen gewesen wäre.

Der Augenblick, Wachen auszustellen, kam; Antonio bot dem
Hauptmann seine Dienste an, der sie zurückwies, indem er sagte, dass
er von den Gemütsbewegungen, die er empfunden, und dem Weg, den er
gemacht, ermüdet sein müsse, und dass die Reihe den nächsten und
zweit folgenden Tag an ihn kommen werde.

Zehn Minuten nachher schlief Jedermann mit Ausnahme der Wachen und
Antonios.

Den folgenden Tag erwachte Jeder heiter, gleich den Vögeln,
welche man unten am Berge singen hörte; Antonio allein war
matt, denn sein Geist wachte hartnäckig, und er hatte die ganze
Nacht kein Auge schließen können. Um sieben Uhr Morgens sah der
Anführer auf eine Liste, deutete auf einen Mann mit dem Finger, und
sagte: »an dir ist die Reihe.« Der Mann ging mit zwei Banditen weg,
ohne zu antworten. Antonio bot sich zu dieser Expedition an,
welche sie auch sein möge. Es ist unnötig, antwortete Giacomo, ohne
in eine Erklärung einzugehen; drei Mann sind hinreichend. Nach zwei
Stunden kamen die drei Mann zurück. Antonio betrachtete den
vom Hauptmann Bezeichneten ganz aufmerksam: er hatte einige Risse im
Gesicht und an den Händen; dies war Alles.

Vier Stunden später sah der Hauptmann nach der Sonne und sagte:
Es ist Zeit zum Mittagessen.

Mann für Mann setzte sich auf den Grasboden; man brachte das
Essen herbei: es bestand aus drei Rebhühnern, einem Hasen, und der
Halste eines Lamms von acht bis zehn Tagen. Der Hauptmann schnitt
selbst die Portionen mit einer Unparteilichkeit vor, welche dem
Henker des Königs Salomo Ehre gemacht hätte. Wasser hatte
man nach Belieben: eine Quelle rieselte an dem Gipfel des Bergs
selbst hervor. Von Brot sprach Niemand, und Antonio war so betäubt
von Dem, was er sah, dass er sich selbst fragte, ob der Backofen oder
das Mehl fehle, um welches zu machen.

 — »Damit haben wir genug bis morgen um die gleiche Stunde,
sagte der Hauptmann zu Antonio, denn hier halten wir nur Eine
Mahlzeit, und du siehst, dass wir uns dabei nicht schlechter
befinden. Die Mäßigkeit ist eine halbe Tugend, und nach dieser
Rechnung haben wir zwanzig zusammen zehn Tugenden. Laß es dir also
gesagt sein, und schnüre deinen Leibgürtel, damit die Verdauung bei
dir so langsam als möglich von Statten gehe. Antonio schnitt ein
Gesicht, das für ein Lächeln gelten sollte, und fing hierauf mit
drei seiner Kameraden an, Mora zu spielen: damit brachte er zwei
Stunden hin. Nach Verlauf dieser Zeit klopfte ihm der Anführer auf
die Schulter; er kam, ihm einen Spaziergang auf dem Plateau
vorzuschlagen. Antonio folgte ihm hastig. Giacomo ließ
den Banditen bei diesem Ausflug auf's Neue alle Einzelheiten seiner
Gefangenschaft und seiner Flucht wiederholen. Antonio, immer
die Geschichte fort erzählend, die er schon einmal vorgebracht
hatte, warf die Augen rechts und links umher. Auf einmal bemerkte er
den Eingang einer Grotte.

— »Was ist das? fragte er mit gleichgültiger Miene den
Hauptmann.«

»Unsere Küche, antwortete dieser lakonisch.« 


— »Ah! ah! machte Antonio.«

— »Willst du sie besuchen? sagte der Hauptmann.«

— »Gerne, erwiderte der Bandit angelegentlich.«

— »Wir haben sie so verborgen, fuhr Giacomo fort, damit
die Franzosen den Rauch nicht sehen.«

— »Gut ausgedacht, entgegnete Antonio.«

— »Denn, wenn sie ihn gewahr würden, so zweifelten sie bei der
jetzigen Hitze nicht, dass wir nur Feuer anmachten, um unsere
Lebensmittel zu kochen, und  sie sollen auf dem Glauben bleiben, wir
leiden daran Mangel.«

— »Was das betrifft, Hauptmann, sagte der Bandit, so versichere
ich dich, dass sie in gegenwärtiger Stunde glauben, du und deine
Leute leben von der Luft, oder ihr essen einander selbst auf.«

— »Die Dummköpfe! rief der Hauptmann achselzuckend aus.«

Antonio nahm, ohne Etwas zu sagen, seinen Teil an jenem
Ehrentitel hin, trat in die Grotte ein, und untersuchte sie
sorgfältig; er sondierte ihre Mauern mit Fauststoßen, und die
Mauern gaben einen matten Laut zurück, als unzweideutigen Beweis
ihrer Dicke, er stampfte mit dem Fuß auf den Boden, kein Widerhall
zeigte eine verborgene Höhlung an; er erhob die Augen gegen das
Gewölbe; aber es hatte keine andere Öffnung, als eine natürliche
Spalte, durch welche der Rauch ausging. Hinten auf dem Herd war noch
Feuer, und auf beiden Seiten desselben Feuerblöcke von grob zu
gehauenem Holze, die noch den Ladestock eines Karabiners trugen,
welcher als Bratspieß beim Zurüsten des Mittagessen gedient hatte. 


— »Zu was dient dieses Loch?« fragte Antonio, mit dem
Finger auf eine Vertiefung deutend, die er zuerst nicht bemerkt
hatte, und die seine Augen, sich an die Dunkelheit gewöhnend, so
eben erst ansichtig wurden.

— »Unsere Speisekammer, sagte der Anführer.«

— »Und sie ist ohne Zweifel gut versehen? versetzte Antonio
mit zweifelhafter Miene.«

— »Ja, nicht schlecht; übrigens kannst du sie sehen.«

Antonio stieg auf einen Stein, der hingelegt worden zu sein
schien, um eine Art von Schemel zu bilden, bestimmt, die Verbindung
zu erleichtern; als er sich auf seine Zehenspitzen erhob, gelang es
ihm, in die Vertiefung hineinzusehen. Er erblickte darin die
Überbleibsel des Lammes, von dem ein Teil zum Mittagessen verzehrt
war, zwei oder drei Rebhühner, und einiges kleine Geflügel von der
Gattung der Amseln und Krammetsvögel.

— »Teufel! Hauptmann, sagte Antonio, die Fersen auf die
Erde setzend, und eine seiner Hände auf die Ecke der Speisekammer
angelehnt lassend, Ihr habt Lieferanten, die sich auf die
Lebensmittel verstehen, und wenn sie Such dieselben auch nicht
reichlich liefern, so haben sie doch wenigstens eine köstliche
Auswahl.«

— »Ja, antwortete der Kapitän lachend; die armen Teufel
arbeiten wie für sich selbst.«

Antonio blickte den Hauptmann mit einer Miene an, welche
sichtlich sagen wollte: der Teufel hole mich, wenn ich Etwas daran
begreife; allein Giacomo schien diesen forschenden Blick nicht
wahrzunehmen, und aus der Grotte herausgehend, setzte er seinen
Spaziergang fort. Antonio folgte ihm. Er war wieder auf den
Gedanken zurückgekommen, dass die Bauern die Nacht benutzten, um der
Bande Lebensmittel zuzutragen.

Der Rest des Tags verstrich, ohne dass die Rede weiter auf die
Küche oder die Lebensmittel gekommen wäre: man hätte sagen mögen,
es habe Jeder besorgt, dadurch, dass er ein solches Gespräch
anknüpfte, den Hunger aufzuwecken, welcher im Grunde jedes Magens
sein Wesen zu treiben anfing.

Um neun Uhr Abends bezeichnete der Hauptmann den Antonio
zur Wache. Er nahm einen Karabiner, stopfte seinen Gürtel mit
Patronen voll, und machte eine Bewegung, sich auf seinen Posten zu
begeben; aber alsbald stehen bleibend, sagte er:

— »Hauptmann, wenn Jemand auf mich zukäme, soll ich auf ihn
schießen?«

— »Ohne Zweifel, antwortete Giacomo.«

— »Aber wäre es etwa. . . .«

—»Wer?« 


— »Ihr versteht mich?«

— »Nein.«

— Ein Freund z. B., und machte eine Gebärde, welche seinen
Gedanken ausdrückte, indem er den Zeigefinger seiner rechten Hand an
seinen der ganzen Länge nach offenen Mund brachte.«

— »Ein Freund? wiederholte der Hauptmann; Dummkopf! wenn uns
keiner vom Himmel herabsteigt; wir sind zu gut bewacht, als dass
einer von der Erde zu uns komme.«

— »Potz tausend! ich wusste es nicht, sagte Antonio, sich auf
seinen Posten begebend.«

Die Nacht war ruhig, und kein Freund noch Feind kam, die Wache
Antonios zu beunruhigen. Bei Anbruch des Tages ließ ihn der
Hauptmann ablösen. Er kam oben auf der Platte an, und hörte den
Hauptmann wie den vorigen Tag zu einem seiner Kameraden sagen: an dir
die Reihe, und wie den vorigen Tag ging der bezeichnete Mann, ohne
ein Wort zu sagen, von zwei Banditen begleitet, weg.

Antonio war niedergedrückt von Mattigkeit; er hatte zwei
Tage und zwei Nächte keine Ruhe genossen. Er suchte etwas Schatten,
machte sich ein Kopfkissen von einem Büschel Heidekraut, wickelte
sich in seinen Mantel, und schlief mit geschlossener Faust, bis man
ihn zum Mittagessen weckte.

Die Mahlzeit war diesen Tag, wie die gestrige, sehr ausgesucht an
Wildbret. Antonio bemerkte dabei dieselbe Ordnung in der
Verteilung, denselben Überfluss an Wasser, dieselbe Abwesenheit von
Brot. Den folgenden Tag ging Alles wieder den gleichen Gang; der
zweitfolgende Tag brachte gleichfalls keine Veränderung in der
Lebensweise mit sich. Kurz, sechs Tage verstrichen, und Antonio hatte
seine sechs Mahlzeiten zur bestimmten Stunde gemacht, ohne dass er
noch hätte erraten können, durch welches Mittel die wundervolle
Speisekammer ihren Proviant wieder erneure.

Am Morgen des siebenten Tages ging Antonio ganz tiefsinnig am
äußersten Rande des Felsens, der auf das Meer schaute, spazieren;
er bedachte, dass ihm nur noch vierundzwanzig Stunden übrig seien,
um ein Geheimnis zu entdecken, das er seit sieben Tagen vergebens
suchte. Kaum hatte er seine Augen auf das Tal geworfen, als er den
verfluchten Obrist an der nämlichen Stelle, an der er geschworen
hatte, zu ihm zurückzukehren, mit gerichtetem Fernrohr und den
dicken Doktor an seiner Seite erblickte. An der Bewegung, die der
Obrist machte, als er ihn wahrnahm, sah Antonio, dass er ihn
erkannt habe, denn er gab seine Fernrohre dem Regimentsarzt, der
seinerseits hineinschaute, und mit dem Kopfe nickte, als wenn er
sagen wollte: Sie haben Recht, Obrist; wahrlich er ist es! 


— »Ia, ja, ihr habt Recht, sagte Antonio zu sich selbst,
er ist es richtig, es ist richtig der Dummkopf, es ist richtig der
einfältige Antonio. Dann betrachtete er mit besonderer
Aufmerksamkeit die schönen Bäume, welche die ihn mit so viel Eifer
belauernde Gruppe umgaben, und fragte sich, welchen er wohl wählen
solle, um am angenehmsten daran gehängt zu werden. Er war gerade
auf's Tiefste in diese Betrachtungen versunken, als er sich auf die
Schultern geklopft fühlte; er drehte sich lebhaft um, und sah den
Hauptmann hinter ihm.«

— »Ich suchte dich, sagte Giacomo.«

— »Mich? Hauptmann.«

— »Ja, an dir ist die Reihe.«

— »An mir die Reihe? fragte Antonio.«

— »Ja, ohne Zweifel, an dir die Reihe.«

— »Und was zu thun?«

— »Proviant zu holen, bei'm Henker.«

— »Ah! machte der Bandit.«

— »Vorwärts, eile dich, sagte Giacomo; du siehst wohl,
dass dich deine Kameraden da unten erwarten. Die Augen Antonio's
folgten der durch die Hand des Hauptmanns angezeigten Richtung, und
er sah in der Tat zwei seiner Kameraden, die ihm mit dem Kopfe
zuwinkten.«

— »Hier bin ich, sagte Antonio, und stieß zu ihnen,
ohne eine Minute zu verlieren.«

Alle drei gingen jetzt vorwärts nach einem Teil des Felsens, der
so vollkommen, senkrecht und von einer solchen Höhe war, dass der
Obrist es für unnötig gehalten hatte, weder Posten noch
Schildwachen auszustellen. Am Rande des Abgrundes angelangt, und
während Antonio diesen mit der Ruhe eines Bergbewohners betrachtete,
machte einer seiner Gefährten einige Schritte bei Seite,
durchstöberte ein Eichengebüsch, zog einen Sack und ein Seil daraus
hervor, hängte, zu Antonio zurückkommend, diesem den Sack an
den Hals, und zog ihm das Seil unter den Armen durch. 


— »Was Teufel beginnt ihr? sagte dieser, da diese Zeremonie ihn
nach und nach beunruhigte. Einer der Männer legte sich jetzt
ausgestreckt auf den Boden, dergestalt, dass nur sein Kopf allein 
über dem Abgrund hing,«

— »Tue wie ich, sagte er hierauf zu Antonio.«

Antonio gehorchte, und legte sich dicht an seinen
Kameraden.

— »Siehst du diesen Baum? fragte er, ihm mit dem Finger eine
Tanne zeigend, die in den Spalten des Felsens hervorschoss, zwanzig
Fuß über dem Grund des Tals.«

— »Ja, antwortete Antonio.«

— »Siehst du hinter dieser Tanne eine Vertiefung.«

— »Ja, antwortete Antonio.«

— »Nun gut, in dieser Vertiefung ist ein Adlernest, wir werden
dich bis zur Tanne hinablassen, mit einer Hand hältst du dich daran
fest, und mit der andern suchst du im Nest herum, und was du findest,
schiebst du in diesen Sack.«

— »Wie! Die jungen Adler? sagte Antonio.«

— »Nein, nicht, sondern das Wildbret, dass ihnen der Vater und
die Mutter bringt, und wovon wir drei Viertel essen, und sie das
Weitere.«

Antonio sprang auf.

— »Und wer hat diesen Einfall gehabt? fragte er.«

— »Zum Henker, wer? der Hauptmann, antwortete der Bandit.«

— »Großartig, rief ganz laut Antonio aus, sich an die
Stirne schlagend!!! Und das ist der Mann, den ich verraten werde,
setzte er ganz leise und seufzend hinzu.«

In der Tat, Giacomo, auf gejagt wie ein wildes Tier,
abgeschlossen auf einer Felsspitze ohne Verbindung mit der Erde,
hatte die Adler des Himmels dazu benützt, seine Lieferanten zu sein,
und die Banditen der Luft und des Gebirges teilten mit einander wie
Brüder.

Am Abend verschwand Antonio.








III.
Maria.

Den andern Tag ließ der Obrist sein Regiment unter die Waffen
treten; nach der Musterung sagte er:

»Wer unter euch getraut sich, in drei Schüssen auf hundert und
fünfzig Schritte Entfernung unaufgelegt mit seinem Munitionsgewehre
jedes mal eine Flasche sicher zu treffen.« 


Drei Mann traten vor.

— »Wir wollen einen Versuch machen, sagte der Obrist.«

Eine Flasche wurde in der angegebenen Entfernung aufgestellt.

Einer der Schützen zerbrach die drei Flaschen; Jeder der zwei
andern zerbrach nur eine.« 


— »Dein Name? sagte der Obrist zu Dem, der diesen
außerordentlichen Beweis seiner Geschicklichkeit gegeben hatte.«

— »André,
antwortete der Voltigeur, mit der einen Hand auf seine Flinte
gelehnt, und mit der andern seinen Schnurrbart streichend; — und
bereit. Ihnen zu dienen, wenn es mir einmal möglich sein sollte,
setzte er mit jener Schulterbewegung hinzu, die nur dem Manne eigen
ist, der zehn Jahre den Tornister getragen hat.«

— »Siehst du jenen Adler, der sich über uns im Kreise dreht.«

 Der Voltigeur machte sich mit der Hand ein Dach vor die Augen,
und erhob den Kopf.

— »Wohl! man sieht ihn, mein Obrist, antwortete er. Dann setzte
er mit der innigen Behaglichkeit des mit sich selbst zufriedenen
Soldaten, hinzu: Gott sei 'Dank, man ist nicht blind.«

— »Nun gut, fuhr der Obrist fort, es gilt zehn Louisd'or für
dich, wenn du ihn tötest.«

— »Auf diese Entfernung? versetzte der Voltigeur.«

— »Auf diese oder jede andere.«

— »Im Flug?«

— »Im Flug oder ruhend, das ist  ganz deine Sache. Stell dich
Tag und Nacht auf die Lauer, wenn es sein muss. Ich spreche dich
sechsunddreißig Tage von jedem Dienste frei.«

— »Nun gut, mein Kuckuck, hörst du? sagte der Voltigeur zum
Adler, als wenn der König der Luft es hätte hören können, nimm
deine Haube in Acht: weiter sage ich dir Nichts.«

Hierauf fing er mit der geschäftigen Sorgfalt des Jägers an,
seine Flinte in gehörigen Stand zusetzen, schraubte einen neuen
Stein darauf, fuhr mit einem Lappen im Lauf herum, wählte unter
seinen zwölf Patronen diejenigen aus, deren Kugeln zu seinem Kaliber
zu passen schienen, füllte seine Feldflasche mit Branntwein, nahm
ein Kommissbrot unter den Arm, und entfernte sich, ein militärisches
Liedchen trällernd, dessen Refrain war:

Und wenn der Gendarm
Ein traurig Leben hat.
So
hat ein vornehm Leben 
Der Feldsoldat.

Was bewies, dass der Voltigeur vollkommen zufrieden mit seiner
Lage und dem erhabenen Rang war, den sie ihm in der Gesellschaft
anwies.

Der Obrist setzte sich außerhalb seines Zelts nieder, und folgte
dem Manne mit den Augen, auf dessen Geschicklichkeit seine ganze
Hoffnung ruhte, als er ihn darauf in einem kleinen Tannenwäldchen,
das den Fuß des Weges bedeckte, aus dem Gesicht verloren hatte,
lenkte er seine Blicke wieder auf den Adler, der nach und nach, immer
jenen kreisförmigen, den Raubvögeln eigenen Flug beschreibend, dem
Gipfel des Felsens sich genähert hatte. Plötzlich ließ er sich mit
der Schnelle des Blitzes herab; bald darauf machte er sich, wieder
mit einem Hasen in die Höhe steigend, mit seiner Beute in die
Öffnung des Felsens, worin sein Nest war.

Fünf Minuten später erschien er wieder, und setzte sich auf die
Spitze eines hervorspringenden Felsens.

Kaum hatte er seine Flügel an den Körper gelegt, als ein
Flintenschuss losging. Der Adler fiel.

Zehn Minuten nachher trat André
aus einem kleinen Gehölz, sein Wild mit sich tragend.

— »Hier ist die indianische Henne, sagte er, sei» königliches
Wildbret zu den Füßen des Obristen werfend: es ist ein Männchen.«

— »Und hier sind deine zehn Louisd'or, erwiderte dieser.«

— »Fallen ebenso viel für das Weibchen? fuhr André
fort.«

— »Das Doppelte, versetzte der Obrist.«

— »Zwanzig Louisd'or? entschuldigen Sie ein wenig! Sie müssen
trotz dem einen sonderbaren Geschmack haben, diesen Preis für ein
solches Geflügel zu zahlen, das nicht einmal dazu taugt, um Suppen
für Trainsoldaten daraus zu machen; aber basta, man muss über eine
Geschmackssache nicht streiten wollen. Sie sollen Ihr Weibchen haben,
und wenn Sie es ausbälgen wollen, so werden Sie ein paar hübsche
Tiere haben.«

— »Du verstehst? zwanzig Louisd'or, sagte der Obrist.«

— »Genug, genug, antwortete André,
indem er die zehn, welche er so eben verdient hatte, in seine
Westentasche schob. Man hat gehört. Sein Sie ruhig, man wird nicht
ohne das Ding zurückkommen.«

 Dann begab er sich auf den Weg, und pfiff sein Lieblingslied.

Diesmal kam er erst den andern Morgen zurück; aber wie gestern
hatte er Wort gehalten.

— »Ah! machte der Obrist, vor Freude in die Höhe springend.«

— »Lungen und Leber durch pafft, sagte André,
auf seine Tasche schlagend.«

Der Obrist sah ihn lachend an.

— »Was machst du? fuhr er fort.«

— »Sie sehen es, ich schlage zum Rückzug.«

— »Nimm, sagte der Obrist, ihm seine Börse reichend.«

— »Rückt in s Quartier ein, meine Rekruten, sagte André,
die neu angekommenen in seinen Beutel schiebend, ihr findet dort die
Alten, und könnt Ihnen viel von mir erzählen.« 


»Jetzt, sagte der Obrist, kannst du dich entfernen: ich hab? dich
nicht mehr nöthig.« 


— »Sie wollen nicht, dass ich sie Ihnen rupft?«

— »Danke.«

— »Drum, um diesen Preis wäre ich es Ihnen wohl schuldig. Die
Sache ist Ihnen lästig? Nehmen Sie an, ich hätte Nichts gesagt,
Obrist, und nicht beleidigt; nur bitte ich Sie um Ihre Kundschaft.«

Bei diesen Worten zog André die Beine zusammen, brachte seinen
Körper in steift Stellung, machte den militärischen Gruß, und ging
weg.

— »Hauptmann, sagte den andern Tag der Bandit, der vom
Proviantiren kam, zu Giacomo, es war Nichts in dem Nest.«

— »Sind die jungen Adler ausgeflogen? rief der Hauptmann bebend
aus.«

— »Nein, sie sind noch darin; allein, man muss glauben, Vater
und Mutter haben gefunden, sie fressen zu viel, und sie seien dann
überdrüssig geworden, sie zu äzen.«

— »Es ist gut, sagte Giacomo: man lebt heute, wie man kann, von
den Überbleibseln von gestern.«

 Den folgenden Tag wollte Giacomo selbst auf Verproviantierung
ausgehen; er ließ sich das Seil um den Leib befestigen und ließ
sich hinab. Am Nest angelangt, fuhr er mit der Hand darin umher: die
zwei jungen Adler waren Hungers gestorben. Er nahm sie.

— »Der niederträchtige Antonio hat uns verraten, sagte
der Anführer.«

An diesem Tage aßen die Banditen einen der jungen Adler.

Den andern Tag aßen sie die Hälfte des zweiten.

Den nächstfolgenden Tag die zweite Hälfte.

Nach dem Essen näherte sich Giacomo dem Rand des Felsens
und sah den Obrist, dessen Fernrohr nach dem Gipfel des Berges
gerichtet war. Er sprach mit dem Doktor, dessen Arrest er an dem Tage
aufgehoben harte, an dem ihm hinterbracht worden war, durchweiche
Mittel Giacomo und seine Banditen sich mit Lebensmitteln versahen.
Der Obrist erblickte ihn, hängte an der Spitze seines Degens ein
weißes Tuch auf und bewegte es, indem er es in der Luft schwang.
Giacomo verstand, dass man ihm anbot, zu unterhandeln. Er rief
Maria, hieß sie ihre Schürze losbinden, befestigte sie an
das Ende einer Stange als eine Fahne, und pflanzte die Stange auf dem
höchsten Punkte des Berges auf. Der Obrist sah, dass man bereit war,
seine Vorschläge anzuhören: er frug nach einem Freiwilligen, um sie
zu überbringen. André
trat vor.

Die Gesandtschaft war nicht ohne einige Gefahr; die calabrischen
Räuber setzten ihre Ehre nicht darein, die bei solchen Gelegenheiten
zwischen gewöhnlichen Feinden angenommenen Gebräuche regelmäßig
zu achten. Selbst außerhalb des Gesetzes stehend, konnten sie den
Parlamentär wohl außerhalb des Rechts stellen: auch bat André
seinen Obrist um die Erlaubnis, ihm ein paar Worte allein zu sagen.
Auf die Seite getreten, zog André
die so Louisd'ors aus der Tasche, welche er drei Tage vorher von
seinem Obrist erhalten hatte, und gab sie ihm in die Hand.

— »Was soll das bedeuten?« sagte der Obrist.

— »Es bedeutet, erwiderte André, dass wenn diese
Schlingel da oben mir meinen Laufpass gäben, was, unter uns gesagt,
Obrist, wohl geschehen könnte, ich keine Lust habe, sie zu meinen
Erben zu machen. Demnach, mein Obrist, schicken Sie die zwanzig
Louisd'or hier an meine alte Mutter, und die zehn anderen geben Sie
der Marketenderin unserer Kompanie; ein braves Mädchen, die unsere
Wäsche gratis wascht, und das Trinken auf Borg verabreicht, und die
sich Abends im Lager rechts vom Peloton niederlegt und sich den
andern Morgen auf der andern Seite befindet links.« 


Der Obrist versprach André, seine letzten Verordnungen
gewissenhaft zu erfüllen, wenn ihm ein Unglück zustoßen sollte und
gab ihm seine Verhaltungsbefehle. Er sicherte Allen das Leben zu, mit
Ausnahme von Giacomo.

André begab sich auf den Weg, und begann den Berg mit
jenem wundervollen Selbstvertrauen des französischen Soldaten zu
ersteigen, das sich auf zwei Punkte stützt: den Mut, welchen er hat,
und die Beredsamkeit, die er zu haben glaubt. Auf dem Gipfel
angelangt, befand er sich fünfzig Schritte von der Wache Giacomo's,
welche ihm in calabrischem Dialekt zurief: Wer dass — Parlamentär,
antwortete André ruhig und setzte seinen Weg fort. — Wer dass rief
zum zweiten mal die Schildwache. — Man sagt dir, Parlamentär,
Dummkopf, wiederholte André mit stärkerer Stimme, und wieder
einige Schritte vorwärts machend. — Wer dass rief zum dritten mal
der Bandit, seinen Karabiner an die Schulter anlegend. — Ah so, ja
du hast also nicht verstanden? sagte André, indem er mit aller
Anstrengung seiner Lungen schrie und jede Silbe von der
nächstfolgenden Silbe trennte: — Par - la - men- tär, — Par -
la – men taor, bist du's zufrieden? 


Es schien, dass das von André italienisierte Wort nicht
die Wirkung hervorbrachte, die er von demselben erwartete, denn in
dem Augenblick, wo er diesen Beweis von Philologie gegeben hatte,
erreichte die Kugel das Tschakobeschläg des Voltigeurs, riß die
Kopfbedeckung, welche ihr Eigentümer so nachlässig gewesen war,
nicht durch das Sturmband fest zu machen, in den Abgrund.

— »Kind der — Wölfin, sagte André, der seine
römische Geschichte kannte, du hast da ein schönes Meisterwerk
gemacht, geh. . . Ein Tschako, in dessen Futter mehr als dreißig
Briefe von meinen Liebschaften waren, und von denen mir immer eine
lieber als die andere war, weiter Ah, Räuber! du willst also, dass
ich dich umbringe!!!«. . .

Diese letztere Ausrufung war ihm durch die Annäherung des
Banditen entrissen worden, der, sehend, dass André in seiner
Eigenschaft als Parlamentär keine Waffen hatte, herbeigeeilt war, um
Den mit seinem Dolch abzufertigen, den er mit seinem Karabiner
verfehlt hatte.

André
griff maschinenmäßig mit der Hand nach der Stelle, an der er seinen
Säbel hätte finden sollen, aber er begegnete hier nur der Scheide.
Zu gleicher Zeit sah, er, nur einen Fuß von seiner Brust, den Dolch
des Banditen blinken. Durch eine Bewegung, schnell wie der Gedanke,
erfasste er mit seiner Hand die Faust seines Gegners. Der Stoß, der
ihn treffen sollte, blieb also in der Luft, und ein Kampf entspann
sich zwischen diesen beiden Männern.

Das Terrain, auf dem er Statt hatte, war eine Art Weg, der sich
auf der einen Seite an einen senkrecht emporragenden Felsen lehnte
und auf der andern sich schräg gegen einen Abgrund von zweitausend
Fuß Tiefe senkte. Dieser enge Raum, mit glattem und trockenem Gras
bedeckt, das die Hitze glitschig machte, war selbst für Die nicht
ohne Gefahr, die ihn nur allein und mir Vorsicht wandelten; auch
begriff Jeder der beiden Kämpfer die Gefahr der Lage und fing an,
alle Hilfsmittel seiner Stärke und alle List seiner Verschlagenheit
anzuwenden, um sich so viel als möglich vom Rande zu entfernen, denn
es war wenig Aussicht vorhanden, dass Einer den Andern hinabstürzte,
ohne selbst in dem Falle mitgerissen zu werden. Alle Versuche des
Banditen beschränkten sich daher darauf, seine Faust von dem
Zwinger, in dem sie eingeengt war, loszumachen, während André
alle seine Kräfte zusammennahm, ihn daran zu verhindern. Jeder hatte
übrigens um den Hals seines Gegners die Hand geschlungen die ihm
frei geblieben war, und zwar so gut, dass diese beiden Menschen, die
gegen einander von einer so unbändigen Mordlust beseelt waren,
Jemanden, der sie in einer gewissen Entfernung gesehen hätte, wie
zwei Brüder vorgekommen wären, die einander in den Armen lägen und
sich nach einer langen Abwesenheit wieder zusammenfänden.

So blieben sie einige Zeit unbeweglich, ohne dass weder der Eine
noch der Andere hätte voraussehen können, wem der Vorteil bliebe.
Endlich begannen die Knie des Banditen zu zittern, seine Lenden bogen
sich langsam zurück, sein Kopf sank, wie der Gipfel eines Baums, der
sich biegt, dann wankten seine Füße vom Loden, er fiel schwerfällig
wie eine entwurzelte Eiche, André
in seinem Fall mitziehend, und durch eine dem hilfesuchenden Menschen
maschinenmäßig eigene Bewegung öffnete er seine Hand, die André
in der seinigen gezwängt hielt, und der Dolch, derselben alsbald
entschlüpfend, fiel einen halben Fuß vom Abgrund.

Jetzt ging der Kampf um eine und dieselbe Sache fort, der Bandit
suchte mit dem Fuß den Dolch in den Abgrund zu stoßen, André
suchte sich desselben zu bemächtigen; aber um das eine, wie um das
andere zu erreichen, mussten Beide sich dem Rande nähern. Von Zeit
zu Zeit warfen ihre brennenden Augen einen Blick auf den Schlund,
gegen den sie Beide unbemerkt vorrückten, ohne ein Wort zu sprechen,
ohne eine Drohung auszustoßen, dann wurden ihre Glieder durch ein
heftigeres Aneinander klammern steif. Endlich schien André
bis an's Ende den Vorteil über seinen Gegner erhalten zu sollen,
dessen Kehle er mit der einen Hand zudrückte, während die Finger
der andern beinahe den Griff des Dolchs berührten. Er machte eine
letzte Anstrengung, und erreichte ihn. Der Bandit sah, dass er
verloren war. Sein Entschluss zu sterben, war sogleich gefasst, aber
zu sterben, indem er seinen Feind mit sich riss. Er stemmte daher
seinen Fuß an den Felsen an, ohne dass André
dieses gewahrte, und in dem Augenblick, wo der Dolch über seiner
Brust blinkte, zog er sein Bein straff wie eine Schwungfeder an, und
André, der
auf ihm lag, fühlte, dass er mit ihm in den Schlund gleite. Ein
fürchterlicher Schrei ertönte: es war der doppelte Fluch dieser
zwei Menschen, es war der mächtige und letzte Abschied des Geschöpfs
von der Schöpfung. Der Bandit und der Soldat hatten den festen Boden
verloren.

Ein anderer Schrei antwortete ihm: Giacomo war es, der
diesen ausstieß. Durch den Flintenschuss angezogen, war er
herbeigeeilt, hatte von Ferne den Kampf gesehen, und langte im
Augenblick an, wo er sich durch den gemeinsamen Fall der beiden
Feinde endigte. Er streckte den Arm aus, als ob er sie hätte
zurückhalten können, dann, sie verschwinden sehend, sprang er mit
der Behändigkeit eines Jaguar's auf den äußersten Rand eines
Felsens, der den Abgrund überragte; warf seine gierigen Augen in den
Schlund, und sah im Grunde den zerschellten Körper des Banditen, den
das Wasser eines Bergstroms mit sich fortriss.

— »Kamerad! sagte in diesem Augenblick eine Stimme, die einige
Fuß unter ihm herauf scholl, Kamerad!«

Giacomo wendete die Augen nach der Richtung, von der der
Schall herkam und erblickte André reitend auf einem Baum, der aus
den Ritzen des Felsens hervorspross.

Im Anfang ihres Falls hatten sich die beiden Gegner losgelassen
und André hatte das Glück gehabt, sich an diesem rettenden
Baum festzuklammern, dann hatte er es so gut gemacht, dass es ihm
gelungen war, sich rittlings darauf zu setzen, indem er über seinem
Kopfe zehn Fuß nackter Felsen hatte, die er nicht erklimmen konnte
und unter seinen Füßen den Abgrund, in den ihm der Bandit
vorangegangen war.

— »Ah! rief Giacomo erstaunt aus; wer bist du?«

— »Poz tausend! da ist einer, der französisch spricht; und wir
werden einander wenigstens verstehen, sagte André, auf seinem Baum
eine festere Haltung annehmend, als er es bis jetzt getan hatte.«

— »Wer ich bin? Ich bin André Frochot, gebürtig aus
Corbeil, bei Paris, Voltigeur im 34ten Linienregiment, welchem der
Kaiser den Beinamen das Blitzschnelle gegeben hat.«

— »Was willst du machen? fuhr Giacomo fort.«

— »Ich komme von Seiten meines Obristen, Euch, wie man sagt,
sein Ultimatum zu bringen.«

— »Gut, sagte Giacomo.«

— »Nun also, wenn es gut ist, sagte André,
so habt die Gewogenheit, mir nur die unbedeutendste Sache
herabzulassen, damit ich heraufsteige, man könnte zum Beispiel
sagen, ein Seil; dann zieht mich so herauf. Nicht? Er machte die
Gebärde eines Menschen, der einen Wassereimer aus einem Brunnen
zieht.«

Giacomo machte einige Schritte und zog aus dem Gebüsche,
worein es versteckt geblieben war, das unnütz gewordene Seil, ließ
es an einem Ende zu André hinab, der es fest um seinen Körper
schlang, dann umfing er es mit seinen beiden Händen über dem Kopfe;
als er durch diese doppelte Vorsicht sich festgemacht fühlte, gab er
das Zeichen mit den Worten: Vorwärts, he!!! Giacomo bewies,
dass er den Ausruf vollkommen verstanden hatte, indem er das Seil an
sich zog. André fing also seine Himmelfahrt an, an dem Ende
des Stricks herum wirbelnd, gleich einem Fadenknäuel, den eine Frau
aufhaspelt. Endlich, auf dem Gipfel angelangt, legte Giacomo
das Seil unter seinen Fuß, damit es nicht hinabglitte, und reichte
André die Hand, welcher, sich mit aller Kraft seiner Fäuste
daran festklammernd, eine letzte Anstrengung machte und sich fast im
nämlichen Augenblick neben dem Banditen befand, — danke, Kamerad,
sagte er, band das Seil, welches ihm zum Gürtel diente, los, und
verwischte zugleich die Spuren der Unordnung, die das Hinabstürzen
und die Himmelfahrt in seiner militärischen Toilette hervorgebracht
hatte, mit derselben kleinlichen Sorgfalt und demselben Phlegma, als
wenn, sich darum handelte, augenblicklich bei der Musterung zu
erscheinen; danke, und wenn Ihr je in einen ähnlichen Fall kommen
solltet, so ruft André Frochot, und wenn er auf hundert
Schritte in der Runde ist, so könnt Ihr auf ihn zählen.

— »Gut, sagte Giacomo.Jetzt an Euren Auftrag.«

— »Ah! sagte André, jetzt ist's mit dem Lachen vorbei.
Meine Instruktionen waren in meinem Tschako, und mein Tschako ist bei
allen Teufeln. Der Andere ist wohl gegangen ihn zu suchen, setzte er
hinzu, indem er einen Blick auf den Schlund warf; allein ich fürchte,
dass er ihn nicht zurückbringt.«

— »Erinnerst Tu dich, was sie enthielten? fragte Giacomo.«

— »Das kann ich am Finger her zählen.«

— »Laß hören.«

— »Sie sagten, hört wohl auf — André
nahm die ernste und wichtige Miene eines Gesandten an — Sie sagten,
dass alle Banditen mit dem Leben davon kommen werden und dass nur ihr
Anführer gehängt werden solle.«

— »Bist Du dessen gewiss.«

— »Ob ich dessen gewiss bin? haltet Ihr mich etwa vielleicht
für einen Spaßmacher. Ich sage Euch die Sache Wort für Wort, und
stehe Euch für das, was ich sage, bei der Ehre André's.« 


— »Dann kann die Sache in Ordnung kommen, sagte Giacomo. Folge
mir.«

André gehorchte. Zehn Minuten später kamen der Bandit und der
Soldat auf dem Plateau an, das wir am Anfang dieser Geschichte
beschrieben haben; sie fanden hier die Räuber am Boden liegend und
Maria mit dem Rücken an den Felsen gelehnt und ihr Kind säugend.

— »Gute Nachricht, meine Freunde, sagte Giacomo bei
seiner Ankunft, die Franzosen bieten euch das Leben an. Die Räuber
sprangen auf ihre Füße; Maria erhob melancholisch den Kopf.«

— »Allen? fragte ein Bandit.«

— »Allen, antwortete Giacomo.«

— »Ohne Ausnahme? sagte sanft Maria.«

— »Was liegt diesen braven Leuten daran, ob es eine Ausnahme
habe, versetzte Giacomo ungeduldig, wenn diese Ausnahme sie
nicht angeht.«

— »Gut, gut, erwiderte Maria, ergeben den Kopf senkend,
ohne eine andere Bemerkung zu machen.«

— »Das heißt, fiel einer der Räuber ein, es gibt eine
Ausnahme, wie Ihr sagt, und diese Ausnahme betrifft den Hauptmann.«

— »Kann sein, erwiderte Giacomo.«

— »Und dieser Mann ist es, der?«

— »Ja, sagte Giacomo.«

Der Bandit blickte seine Kameraden an, und auf allen Gesichtern
einen mit seinem Gedanken übereinstimmenden Ausdruck sehend, nahm er
schnell seinen Karabiner an die Achsel und schlug auf André
an.

— »Blut Christi, was machst Tu? rief Giacomo aus, André
mit seinem Körper deckend.«

— »Ich will, erwiderte der Bandit, diesen Heiden lehren, sich
mit einem solchen Auftrag zu befassen.«

— »Was hat denn dieser lustige Kamerad dass sagte André,
sich auf seine Fußspitze erhebend und den Banditen über die Achsel
Giacomo's anblickend; kommt ihn dies häufig an?« 


— »Lass, lass, Luigi, fuhr Giacomo fort, mit
seiner Hand einen Wink gebend; lass deinen Karabiner in Ruh: denn es
ist Deine Meinung, es zurückzuweisen, aber es ist vielleicht nicht
die der Truppe.«

Es ist die Meinung Aller, nicht wahr? rief Luigi, sich
gegen seine Kameraden wendend, ans.

»Ja, ja, antworteten sie alle zugleich; ja leben und sterben mit
dem Anführer. Es lebe der Anführer! Es lebe der Vater! Es lebe
Giacomo! Maria sprach Nichts, aber zwei Tränen der
Dankbarkeit flossen über ihre Wangen herab.« 


— »Tu hörst? sagte Giacomo, sich wieder gegen André
wendend.«

— »Ja, ich höre, antwortete André,
aber ich verstehe nicht.«

— »Nun gut, diese Männer sagen, dass sie mit mir leben oder
sterben wollen, denn ich bin der Anführer.«

— »Verzeiht, erwiderte André,
und seine beiden Beine anziehend, brachte er die Hand an die Stirne
und machte den militärischen Gruß. Ich hatte nicht die Ehre Euch zu
kennen. Ehre dem Ehre Ehre gebührt.«

— »Recht, sagte Giacomo, mit einem Ausdruck von Adel und Stolz,
die einem König Ehre' gemacht hätte; und jetzt, da du mich kennst,
kehre zu deinen, Obrist zurück und sage ihm, dass in der ganzen
Bande Giacomo's, die vor Hunger stirbt, kein einziger Mann
ist, der sein Leben auf Kosten seines Hauptmanns hätte erkaufen
wollen.«

— »Nun gut, was ist daran zu verwundern? antwortete André,
seinen Schnurrbart streichend, es beweist nur, dass es überall gute
. . . . Kinder gibt; so steht die Sache.«

— »Jetzt, wenn ich dir einen Rat geben soll, sagte Giacomo mit
Unruhe, die Gesichter seiner Leute betrachtend, so ist es der, nicht
mehr länger hier zu bleiben, oder ich stehe für Nichts.« 


— »Wohl gesprochen, antwortete André, mit einer Miene tiefer
Verachtung um sich blickend, man hat keine Lust, einen Vertrag in
deiner Baracke abzuschließen. Zudem scheint sie mir nicht
überreichlich mit Lebensmitteln versehen zu sein.«

Der Hauptmann zog die Augenbrauen zusammen.

André sah ihm gerade ins Gesicht, wie um zu sagen: Nun gut!
weiter? Und als einmal das Gesicht des Anführers seinen gewöhnlichen
Ausdruck wieder angenommen hätte, kehrte er ihm den Rücken zu, und
entfernte sich langsam, sich in hüpfenden Marsch setzend, und mit
halblauter Stimme singend:

Und wenn der Gendarm
 Ein traurig Leben hat,
So
hat ein vornehm Leben
Der Feldsoldat.
Wirbelt die
Trommel,
Mädchen, muss davon.
Wirbelt die Trommel,
Dann
zieht die Nation.

Als er die letzte Zeile aus gesungen hatte, bog er sich um den
Felsen, und verschwand aus den Augen Giacomos und seiner
Bande. Erst zehn Minuten nachher drehte er sich wieder um, so sehr
fürchtete er, man möchte diese Bewegung der Neugierde für Furcht
auslegen.

Nachdem André
abgetreten war, blieben die Banditen stumm und unbeweglich an dem
Orte, wo er Jeden verlassen hatte. Endlich stand Giacomo auf, und
entfernte sich, ohne ein Wort zu sagen. Jetzt suchte Jeder von ihnen
irgend ein Mittel, den Hunger zu bekämpfen, der sie verzehrte; die
Einen fanden einige Wurzeln, Andere wilde Früchte, wieder Andere
versuchten, junge Schösslinge zu essen. Maria allein blieb,
an einen Felsen gelehnt, sitzen; sie fühlte, dass sie noch Milch für
ihr Kind habe.

Nach Verlauf von zwei Stunden kam Giacomo zurück; er hielt
einen jener mit Eisen beschlagenen Stocke in der Hand, mit welchen
die römischen Ochsenhirten ihre Herden treiben, und in der andern
das Seil, das wir schon eine so tätige Rolle in dem Laufe dieser
Geschichte haben spielen sehen, und das ein notwendiges Zugehör zu
ihrer Entwicklung schien.

— »Macht Eure Vorbereitungen, sagte er: wir gehen weiter.«

— »Wann? riefen die Banditen aus.«

— »Diese Nacht, antwortete Giacomo.

— »Ihr habt einen Durchgang gefunden?«

— »Ja.«

Freude zeigte sich wieder auf allen Gesichtern, denn keiner
zweifelte an dem Worte des Hauptmanns.

Maria erhob sich, und ihr Kind Giacomo darbietend,
sagte sie: küsse es doch.

Giacomo küsste das
Kind mit der Miene eines Mannes, der befürchtet, sich auf der Regung
einer menschlichen Schwäche ertappen zu lassen; dann streckte er
seine Hand gegen Morgen aus.

— »In einer halben Stunde wird es Nacht sein, sagte er.«

Jeder untersuchte seine Waffen, brachte eine neue Ladung in den
Lauf, und setzte den Ladestock auf.

— »Seid ihr bereit? fragte Giacomo.«

— »Wir sind es.«

— »So gehen wir.«

Sie begaben sich jetzt auf den Weg, einem Pfade folgend, der in
entgegengesetzter Richtung zu dem führte, auf welchem André
gekommen war. Ein leichter Fußpfad, der aber so eng war, dass ein
einziger Mann ihn gegen zehn hatte verteidigen können, führte zum
Fuße der Berges, auf welchem die Banditen ihre Zuflucht genommen
hatten. Dieser Fußpfad war dem wachsamen Auge des Obristen nicht
entgangen; auch hatte er an seinem äußersten Ende ein Piquet und
hundert Schritte von diesem Posten eine Schildwache aufgestellt.
Deshalb wendete sich der Anführer, der voran marschierte, als er in
diesen Fußpfad einbog, gegen seine Leute um, und befahl ihnen Stille
mit jener kurzen und gebieterischen Stimme, welche anzeigt, dass es
ums Leben geht, wenn man nicht pünktlich einer solchen Aufforderung
gehorcht. Jeder hielt seinen Atem an sich. In diesem Augenblick stieß
das Kind einen Klageton aus.

Giacomo drehte sich um, sein Auge funkelte im Schatten, wie das
des Tigers. Maria gab dem Kind ihren versiegten Busen: es fasste ihn
gierig und schwieg. Man setzte den Marsch fort. Nach zehn Minuten
ließ das Kind, das sich in seiner Erwartung betrogen sah, einen
Schrei hören.

Giacomo stieß eine Art Gebrülle auslas weder ihn noch seine
Bande verraten konnte, denn wem es gehört hätte, würde es eher für
das Schreien eines Wolfs, als für die Stimme eines Menschen gehalten
haben.

Maria drückte zitternd ihren Mund fest auf den ihres Sohnes; man
machte wieder einige Schritte, aber das Kind, vom Hunger gequält,
fing an zu weinen.

Jetzt machte Giacomo einen Satz bis zu ihm, und ehe Maria es hätte
zurückhalten oder verteidigen können, ergriff ex es bei einem Bein,
und es schwingend, wie ein Hirte seine Schleuder, zerschlug er ihm
den Kopf an einem Baum.

Maria blieb einen Augenblick blass mit empor gesträubten Haaren
und starren Augen, dann in einer mechanischen und stieren Bewegung
sich bückend, raffte sie den zerschellten Leichnam des Kindes vom
Boden auf, legte ihn in ihre Schürze, und folgte aufs Neue der
Bande, deren Leitung Giacomo schon wieder übernommen hatte.

In diesem Augenblicke machte er sich eine Stelle zu Nutze, wo der
Berg gangbar war, schlüpfte mit dem Instinkt eines wilden Tiers
zwischen den Felsen, den Tannen, dem hohen Grase hin, wo jedem
lebendigen Geschöpfe außer einer Schlange der Durchgang
verschlossen schien.

Eine Stunde lang marschierte man auf diese Art, wenn ein solcher
Gang, wo man bald wie Gemsen von Fels zu Fels springen, bald wie
Schlangen auf dem Boden kriechen musste, ein Marsch genannt werden
kann. Endlich kam man auf einem Teil des Berges an, welcher senkrecht
abgeschnitten war; dieser Art von Plateau gegenüber, und zwanzig Fuß
von da auf der andern Seite dehnte sich ein ungefähr ähnliches
Plateau: der Schlund, der diese zwei Gipfel trennte, hatte sich ohne
Zweifel in Folge einer vulkanischen Erschütterung gebildet: allein
die Menschen konnten sich nicht erinnern, je diese beiden
Zwillingsberge in einen einzigen vereint gesehen zu haben.

Hier angelangt, sahen die Banditen einander unruhig an. Alle
kannten diesen Teil ihres Bezirks wohl, und oft war einer von ihnen,
seit sie von den Soldaten eingeschlossen waren, bis zu dieser Stelle
gekommen, hatte mit dem Auge den Abgrund untersucht, der sich vor
seinen Füßen öffnete, und die Entfernung gemessen, die ihn von
jenem rettenden Boden trennte; hatte sich hierauf schwermütig
zurückgezogen, den Kopf unter der Wucht des Gedankens gebeugt, dass
es für jeden Andern als eine Gemse unmöglich sei, einen solchen
Raum zu überspringen.

Dennoch war es der Rand dieses Abgrundes, wo Giacomo
anhielt; die Banditen bildeten alsbald einen Halbkreis um den Mann
her, dessen Genie ihr Leben schon einmal durch Auskunftsmittel
erhalten hatte, welche sie nie aufgefunden hätten, und der sie in
diesem Augenblicke ohne Zweifel durch ein neues Mittel aus der'
Gefahr ziehen wollte. In der Tat schien er durchaus keine
Verlegenheit zu fühlen; er rollte das Seil in seiner ganzen Länge
auf, rief einem seiner Leute, band es ihm mit dem einen Ende an die
Faust, und mit dem andern es fest in der Mitte des eisenbeschlagenen
Stocks, mit dem er sich versehen hatte, anknüpfend, schwang er
diesen über seinem Kopf wie einen Wurfspieß, und schleuderte ihn
auf die andere Seite.

Die Banditen, gewöhnt, in der Dunkelheit der Nacht,, wie bei der
Helle des Tages zu sehen, folgten dem Flug der Lanze; sie sahen sie
zwischen zwei Zwillingseichen, die auf dem jenseitigen Plateau
wuchsen, hindurch gleiten, und sich zitternd in die Erde einsenken.
Jetzt machte Giacomo das Ende des Seils von der Faust des
Banditen los. Alsbald riß er das Eisen des Stocks durch eine
Kraftanstrengung vermittelst des Seils aus der Erde, und zog ihn
gegen sich bis zu den beiden Eichen: hier wurde er durch die
horizontale Lage, die er angenommen hatte, festgehalten. Giacomo
zog, so stark er konnte; das Seil wurde angespannt, der Stock
widerstand: dies hatte der Bandit gewollt.

Jetzt befestigte er das andere Ende des Seils, welches er nicht
losgelassen hatte, schlang es dreimal um den Stamm einer Eiche,
knüpfte es mit mehreren Schleifen, schlang es noch zweimal herum,
und knüpfte es von Neuem; sich nunmehr auf den Rand des Abgrundes
setzend, erfasste er das Seil, das wie eine Brücke ihn hinübertrug,
mit beiden Händen, und begann durch die Kraft der Fäuste, die Füße
in den Abgrund hängend, diesen sonderbaren Übergang.

Die Banditen, schnaubend und mit offenem Munde, folgten ihm mit
den Augen.

Sie sahen ihn, eine Hand nach der andern vorsetzend, ebenso leicht
vorrücken, als wenn seine Füße einen Stützpunkt gehabt hatten.

Endlich berührte er den jenseitigen Rand, klammerte sich an der
Wurzel einer der Eichen fest, und eine letzte Anstrengung machend,
befand er sich auf dem gegenüberliegenden Plateau.

Nun untersuchte er den Stock, der das Seil festhielt, aufmerksam,
und da er ihn fest angehalten fand, wandte er sich gegen seine Leute,
und gab ihnen ein Zeichen, zu ihm zu stoßen.

Es waren brave und kühne Gebirgsleute, die keine Sekunde
zauderten, voll Vertrauen in ihre Kräfte: wo einer hinübergekommen
war, mussten Alle hin, und Alle kamen hinüber.

Maria wartete bis zuletzt. Als die Reihe an sie gekommen
war, nahm sie das untere Ende ihrer Schürze zwischen die Zähne,
ergriff das Seil, und ohne irgend ein Zeichen von Furcht noch
Schwäche zu geben, ging sie hinüber, wie die übrigen.

Der Hauptmann atmete wieder, denn alle seine Leute waren gesund
und munter um ihn her, und er hatte ihnen das Leben gerettet, das sie
sich geweigert hatten, auf Kosten des seinigen zu erhalten. Jetzt
warf er einen Blick voll unbeschreiblicher Verachtung auf die
militärischen Posten, deren Feuer von Strecke zu Strecke glänzten.
Dann sagte er das einzige Wort: vorwärts; und Jeder setzte sich in
Marsch voll Muts und Eifer.

Eine Stunde darauf erblickten sie ein Dorf und stiegen gegen
dasselbe hinab. Giacomo trat bei einem Bauern ein, nannte sich
und sagte, dass er und seine Leute Hunger hätten; man beeiferte
sich, ihnen Alles herbeizubringen, was sie nötig hatten; Jeder
versah sich mit Lebensmitteln und ging wieder weg. Nach Verlauf von
zwanzig Minuten waren sie von Neuem wieder im Gebirge und außer
aller Furcht verfolgt zu werden. Giacomo hielt an und
untersuchte die Stelle, an der sie sich befanden.

— »Wir werden die Nacht hier zubringen, sagte er, jetzt wollen
wir essen.«

Dieser Befehl wurde mit Bereitwilligkeit vollzogen; denn wiewohl
Jeder fast vor Hunger starb, so hatte doch «einer gewagt, zu essen,
ehe vom Hauptmann die Erlaubnis dazu gegeben worden war. Die
Lebensmittel wurden daher auf einen Haufen gelegt, die Banditen
setzten sich im Kreise umher und Jeder ging fünf Minuten nachher mit
einer solchen Wut an die Arbeit, dass es augenscheinlich war, es
liege Allen vom Ersten bis zum Letzten am Herzen, die verlorene Zeit
wieder nachzuholen. Plötzlich stand Giacomo auf: Maria
war nicht mehr bei der Bande.

Er machte eilends einige Schritte in der Richtung, in welcher sie
gekommen waren; dann stand er schnell stille. Er hatte Maria am Fuße
eines Baums erblickt: sie lag auf den Knien und grub mit ihren Händen
ein Grab, um ihr Kind darin niederzulegen.

Giacomo ließ das Stück Brot, das erhielt, fallen,
betrachtete sie einen Augenblick, ohne es zu wagen, sie anzureden,
und kam traurig und schweigend, zu seiner Truppe zurück! Das Mahl
war beendigt; Giacomo stellte eher aus Gewohnheit als aus
Furcht eine Wache aus, und erlaubte dann Jedem, sich zur Ruhe zu
legen.

Er selbst breitete, sich bei Seite machend, seinen Mantel auf dem
Boden aus, und gab seinen Leuten ein Beispiel, das sie,
niedergedrückt von Mattigkeit, wie sie waren, nicht säumten zu
befolgen.

Der Bandit, welcher auf dem Posten war, wachte kaum seit einer
Viertelstunde, und schon fing er an zu fühlen, dass die Mattigkeit
über seine Pflicht den Sieg davon trüge; seine Augen schlossen sich
wider seinen Willen, und er war genötigt, fortwährend auf- und
abzugehen, um nicht stehend einzuschlafen, als eine Stimme sanft und
traurig seinen Namen aussprach. Er drehte sich um und erkannte Maria.

— »Luigi, sagte sie, ich bin es: fürchte Nichts.«

Luigi grüßte sie
ehrfurchtsvoll.

— »Armer Junge! fuhr sie fort, du sinkst vor Mattigkeit und
Schlaf nieder und sollst wachen.«

— »Es ist der Befehl des Hauptmanns, sagte Luigi.«

— »Höre, entgegnete Maria, ich kann nicht schlafen, wenn ich
auch wollte. Sie zeigte ihm ihre ganz rote Schürze. Das Blut meines
Kindes hält mich wach. Tu weißt, ob ich ein sicheres Auge habe: gib
mir deinen Karabiner, ich werde an deiner Stelle Wache stehen und mit
Anbruch des Tages werde ich dich aufwecken. Es sind zwei Stunden
Schlaf, die ich dir anbiete.«

— »Aber wenn es der Hauptmann wüsste, sagte Luigi, der vor
Lust brannte, den Vorschlag anzunehmen.«

— »Er wird es nicht wissen, versetzte Maria.«

— »Ihr steht mir dafür?«

— »Ich stehe dir dafür.«

Der Bandit übergab ihr seinen Karabiner und bewies, in kurzer
Zeit, die er dazu anwandte, eine bequeme Stelle zu suchen, wie groß
seine innere Überzeugung sei, dass man überall gut schlafen könne.

Zehn Minuten später zeigte sein lauter Atemzug an, dass er die
wenige Zeit, die ihm noch bis Aufgang der Sonne übrig blieb, zu
Nutze zog.

Maria blieb eine Viertelstunde beinahe unbeweglich, dann
den Kopf über die Achsel gegen die Männer zurückwendend,
überzeugte sie sich, dass Alle in tiefen Schlaf versunken seien. Nun
verließ sie ihre Stelle und begab sich ohne Geräusch mitten unter
sie; so leicht, dass sie ein Geist zu sein schien, der am Boden
streifte; bei Giacomo angelangt, senkte sie den Lauf ihres
Gewehrs, legte die Mündung an die Brust Giacomo's, und
drückte los.

— »Was ist's? riefen die Banditen, vom Schlaft aufgeschreckt.«

— »Nichts, sagte Maria. Luigi, dessen Stelle ich
einnehme, hat vergessen, mir vorher zu sagen, dass sein Karabiner
geladen sei, und da ich aus Unachtsamkeit den Finger an den Drücker
gebracht habe, ist der Schuss losgegangen.

Zeder legte den Kopf wieder auf seinen Arm, um von Neuem zu
schlafen.

Giacomo hatte keinen Seufzer, keinen Klagelaut ausgestoßen: die
Kugel war ihm durch das Herz gegangen.

Maria lehnte den Karabiner Luigi's an einen Baum, schnitt
Giacomo den Kopf ab, legte ihn in ihre Mit dem Blut ihres Sohnes noch
ganz befleckte Schürze und stieg das Gebirge hinab.

Den folgenden Tag meldete man dem Obrist, dass ein junges Mädchen,
die vorgebe, Giacomo getötet zu haben, ihn zu sprechen verlange. Der
Obrist ließ sie in sein Zelt treten. Maria stand vor ihm still, ließ
das Ende ihrer Schürze los und der Kopf des Banditen rollte auf die
Erde.

Obgleich gewöhnt an die Eindrucke des Schlachtfeldes schauderte
dennoch der Obrist zusammen; dann seine Augen gegen dieses junge
Mädchen erhebend, das ernst und blass wie eine Bildsäule der
Verzweiflung war, fragte er sie:

— »Aber wer seid Ihr denn?«

— »Gestern war ich seine Frau. . . heute bin ich seine Witwe!«

— »Man lasse ihr dreitausend Dukaten auszahlen, sagte der
Obrist.

 ~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~

Vier Jahre später starb eine Nonne des Klosters zum heiligen
Kreuz in Rom in großem Geruch der Heiligkeit; denn außer dem
exemplarischen Leben, das sie geführt, seit sie ihr Gelübde
abgelegt hatte, hatte sie als ihre Mitgift eine Summe von dreitausend
Dukaten mitgebracht, welche das Kloster bei ihrem Tode erbte.

Die nähern Umstände ihres früheren Lebens waren völlig
unbekannt; man wusste nur, dass Schwester Maria in Calabrien
geboren war.
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